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nur iſt die Heranziehung der Geſchichte nicht in dem wünſchens⸗ 
werthen Maße erfolgt. ſondern fie tft auch nicht zweckbewußt ge⸗ 
nug, weil fie nicht ſyſtematiſch iſt. Das iſt einer der weſentlichſten 
Punkte. an dem die Nachfolger von Bryce anzuſetzen haben wer⸗ 
den, und et wird eine ihrer dankbarſten Aufgaben fein, die Frucht 
feiner Arbeiten in dieſer Beziehung einer gründlichen planmäßigen 
Durchbildung zu unterwerfen. 

Worauf ift num die Unzulänglichkert des Werkes in dieſer 
Pinficht zurüdsuführen ? Du die zum Theil auf Selbittäuichung 
berubende Berufung auf Raummangel nachweislich zur Erklärung 
nicht binreicht, glaube ich annehmen zu müſſen, daß Bryce ſich 
in Wahrheit nur von Fall zu Fall über das einzubaltende Ber- 
fahren ſchlüſſig gemacht und bei der Entwerfung feines Planes 
die Frage. in welchen Maße und in welcher Weile die Heran⸗ 
ziedung der Geſchichte erforderlich jei, überhaupt nicht einer ein- 
dringenden allgemeinen Prüfung nnterivorfen hat. Das aber ver- 
man ich nur Durch die Annahme binlänglich zu erklären, daß 
feine einene Kenntnis der ameritanischen Geſchichte nicht hinläng- 
lich tiefgründig jein fann. An einem guten allgemeinen liber- 
dlick jeblt es ihm allerdings nicht. Dafür enthält das Werk Bes 
lege genug. Das war aber m. €. für jein Unternehmen nicht 
aureichend und ich babe feine Angabe und fein Urtheil finden 
fönnen, aus dem fich entnehmen ließe, daB jeine Hiftorifchen Kennt- 
niffe nach Breite wie Tiefe darüber hinausgehen und er auch in 
diefer Hinſicht feit auf den eigenen Füßen fteht. Daß diejes nicht 
der Fall ift, darf freilich injofern nur eine Vermuthung genannt 
werden, als ich mich dabei ganz vorwiegend nur auf das Riele, 
was nicht gejagt ift und auf die Art und Weile, wie Manches 
geſagt wird, berufen kann. Das jedoch it eine rein negative 
Kegründung der Kritif und darum kann ihr Werth oder Un: 
wertb von jedem Lejer nur nach dem Grade von Kompetenz ab- 
neicbiigt merden, das er im allgemeinen dem Kritiker glaubt zu⸗ 
erfiunen au jollen. Allein vollſtändig gebricht e8 mir doch nicht 
an reiner poſitiven Unterlage für meine Austellung. 

An einer längeren Anmerkung über „Constitutional Con- 
vantiona' jchreibt Bryce: 
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duft it, deſſen Elemente den ſchon während der Kolonialperiode 
im neuen Boden felbftändig fortentwidelten und umgebildeten 
englifchen Keimen entnommen find, erjcheint von Zeit zu Zeit 
doh immer wieder England als die eigentlihe Quelle alles 
deffen, was in den Vereinigten Staaten gut und groß ift. Die 
vorgefaßte Meinung und das unmittelbare Empfinden tragen bei 
Gelegenheit ihm unbewußt den Sieg über die befjere hiftorifche 
Erfenntniß davon. Ich glaube „ihm unbewußt“ jagen zu dürfen, 
weil die Kritif an den einzelnen Worten der fraglichen Sätze 
meift nicht feſt genug anjeten fann, jeder Nichtengländer aber 
aus ihrem allgemeinen Tenor doch jehr deutlich herauslejen wird, 
daß es in hohem Grade die im Fleiſch und Blut des Verfaſſers 
liegende Überzeugtheit von englijcher Größe ift, die ihn zu Der 
bereitwilligen und zuweilen jogar enthufiajtifchen Anerkennung 
amerifaniicher Tücdhtigfeit hat gelangen laſſen. Wie liebevolle 
Eltern mit freudigem Stolz ihre Kinder über ſich hinauswachſen 
jehen, jo fojtet es auch ihn nicht die geringjte Überwindung, rück⸗ 
haltlos zuzugeben, daß hierin und darin ein Vergleich zwijchen 
Mutter: und Tochterland zu Gunften des legteren ausjällt, aber 
der Engländer verräth ji) auch dann in dem etwas patronis 
jirenden Ton, in den er dabei hie und du verfällt. 

Wenn die fpezijiich engliiche Denk: und Empfindungsweife 
des Verfaſſers nur dieje Folge gehabt hätte, würde fie jedoch 
faum Erwähnung verdienen. Allein jie hat ihn auch unfähig 
gemacht, den Adoptivbürgern nad) irgend einer Richtung bin 
gerecht zu werden. Er bat es ihnen gegenüber nicht nur an ber 
nöthigen Tbjeftivität jchlen lajjen, Tondern es offenbar über 
haupt gar nicht für nöthig gehalten, auch hinjichtlich ihrer mit 
einiger Sründlichfeit an’s Werk zu gehen. Es iſt nicht Das 
Ergebnis seiner Beobadhtungen und Studien, jondern er bat 
ohne Prüfung als jelbitverjtändlich angenommen, dab die Ber- 
einigten Staaten e8 nur ihrer Eigenichaft als Schoß aus eng- 
lichen Wurzeln zu danfen haben, daß cine genaue Kenntnis 
ihrer politüchen und jozialen Xerbältnijje für die übrige Welt 
von großem Intereije und hoher Bedeutung iit und darum die 
eingewanderte Bevölferung einen böbheren Grad von Aufmerk—⸗ 
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unwiderſtehlicher Kraft theils abſchleifend und theils poſitiv bil⸗ 
dend auf das typiſche Gepräge des nationalen Charakters einwirkt. 

Bryce hat es nicht für nöthig gehalten, ſich dieſe Mühe 
zu nehmen. In dieſer Hinſicht hat er ſich ſeine Aufgabe ſo 
leicht gemacht wie irgend ein druckſüchtiger Ferientouriſt. Die 
in zweiter und dritter Stelle” ſtehenden Einwanderungskontin⸗ 
gente müſſen ſich daran genügen lafjen, daß ihre Namen ſich 
auch einmal in dem Bud) gedrudt finden. Die Irländer er 
fahren eine eingehendere Würdigung nur als das vornchmite 
Material, mit dem die forrupten ftädtiichen Berufspolitifer av 
beiten und werden gelegentlich noch mit einer kurzen Gloſſe über 
ihre „anglophobia“ und den Einfluß der Konfejfion auf ihre 
Stellung zu und in dem Gemeinweſen bedacht; und was über 
den pofitiven Einfluß der ihm durchaus nicht unſympathiſchen 
Deutjchen gejagt wird, ift überrafchend jeicht. 

„Ihe enormous German immigration of the last thirty 
years!)... does not seem to have had... . indeed any result 
whatever in the field of thought. It has enormously stimu- 
lated the brewing industry; it has retarded the progress of 
Prohibitionism: it has introduced more out-door life than for- 
merly existed: it has increased the taste for music, it has 
broken down the strictness of Sabbath observance, and has 
indeed in some cities produced what is commonly called a 
Continental Sunday’. But the vast majority of German immi- 
grants belong to the humbler classes. There have been among 
them extremely few savants, or men likely to become savants, 
nor have these played any conspicuous part in the univer- 
sities or in literature“ *) (3, 579). 





1) (£8 ift bezeichnend, daß er fie nur jo weit zurüddatirt. Ich darf 
bier an das erinnern, was ich früher über die Weite und Tiefe feines 
gefhichtlihen Willens gefaat habe, und werde fpäter noch darauf hinzu⸗ 
weifen haben, welche Bedeutung es bat, daß er über die weiter zurüds 
liegende deutjche Einwanderung glaubt binwegjehen zu dürfen. 

N, Mr. A. D. White, in an interesting article on the influence 
of German thought in the United States, cites only Lieber and Mr. 
Carl Schurz. In public life two or three Germans have attained high 
distinction. 
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Gefahr, in Leichtherzigfeit oder gar Leichtfertigfeit auszuarten. 
Die Unermeplichfeit des Landes, die ungeheuere Fülle feiner na- 
türlichen NReichthümer und die jchwindelerregende Rapidität feiner 
Entwidelung haben nad) jeiner wirthfchaftlichen Seite Hin dem 
angloamerifaniichen Charafter jein ſpezifiſches Gepräge gegeben. 
Die Majje der deutjchen Einwanderer aber wahrt fich auch unter 
den neuen Lebensbedingungen den im ruhigen und langjamen 
Fluß eines alten und engeren Wirthichaftslebens gebildeten Cha⸗ 
rafter. Sie tragen ein Stabilitätömoment in die unruhige Hajt 
der amerikaniſchen Entwidelung hinein und das ijt ein nod 
größerer Gewinn für die Zukunft des Landes, ald die unmittel« 
baren reichen Früchte ihrer unabläſſigen tüchtigen Arbeit. Die 
mit der Fähigkeit und dem Willen zum Fortſchritt gepaarte fon- 
jervative Gelafjenheit, die Bryce in politieis mit vollftem Recht 
al3 eine der bedeutſamſten und beiten Zeiten des angloamerifas 
nischen Charakter? bezeichnet, hat in dem Wirthichaftsleben einen 
jehr jtarfen Bruchtbeil ihrer tücdhtigiten Vertreter in der großen 
Piaſſe der deutichen Eimvanderer. Tie Bedingungen, welche dem 
angloamerifaniichen Charakter in wirtbichaftlicher Binficht fein 
ſpezifiſches Gepräge gegeben baben, jind aber vorübergehend. 
Entſpricht 8 auch nodı dem Beute am beiten, jo muB Doch die 
Zukunft immer mebr und mehr Dem anderen gehören, zu deſſen 
Vertretern Die Deutſchen nach Yabl und Gedicgenheit ein jo 
bervorragendes Nontingent ſtellen. Darum tt e8 ein unends 
tiber Segen für das Yand, daß ibm schen während der Über- 
gangszeit in ſolcher Fülle moderirende Elemente mit ihrem 
ſtillen aber mächtigen erziehlichen Einfluß von Außen zugeführt 
werden. 

Tab Bryce dieſes nicht erkannt oder tür nicht der Crwäh- 
nung werth acbalten bat, vr um Te bezeichnender, als man jchon 
läng': nicht mebr mit Yaternen nad den Amertlanern zu tuchen 
braucht. Me Dieter Dantfenüwertben Einwirkung der Teutichen auf 
die BRildung Des Nationalcharakters Die gebührende Beachtung 
und Anerkennung zollen. Noch überraſckender Dt jedoch. daß er 
228. war cher nicht entgangen PT, ſe gar ucht in Seiner tieferen 
Bedertung zu erfüllen verimnden but. Tauſende von denkenden 


« 
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Ausgangspunkt und Centrum nicht allein ihrer humanitären Be— 
ftrebungen, jondern auch in nicht geringem Grade aller ihrer 
höheren geiftigen und ideellen Intereffen und ſelbſt ihres ge 
jelligen Lebens. Halten fie auch an der Überzeugung feft, daß 
ein folches Kirchenthum die ftärfite Garantie für die Erhaltung 
der ethifchen Gejundheit eines Volkes ijt und allzeit bleiben 
wird, jo werden fie doch mit der Zeit gezwungen, ſich die Irrig⸗ 
feit der Anficht einzugeitehen, daß ein ethiſch gejundes Volk nach 
der Natur der Dinge nur in der Form eines jolchen Kirchen- 
thums das PVerftändnis für die idealen Intereffen und höheren 
Aufgaben des Menſchen betätigen fann, denn fie jind zu ehrlich 
und billig denfend, um ſich auf die Dauer den beitändig vor 
ihren Augen jtehenden Thatjachen völlig zu verjchließen. Sie 
beflagen es, daß ein beträchtlicher Theil der Deutichen außer 
aller Verbindung mit einer Kirche fteht und die große Mehrzahl 
weit hinter Dem zurücbleibt, was die Amerikaner in diefer Hinficht 
von Sich jelbft verlangen; aber die Achtung, die fie ihnen abge 
rungen, iſt zu groß, um fie deswegen kurzer Hand zu den 
Böden zu zählen, denen ihr Plag auf der Linken angewiefen 
wird. Und weil fie das nicht thun, verfallen fie jchließlich auch 
einer zwar anfänglich nur leijen, aber ftetig tiefer dringenden 
Einwirfung der deutjchen Denk- und Empfindungsweife, denn 
lange bevor fie aufgehört haben, in ihr ein Gift zu jehen, er- 
liegen fie halb unbemwußt und halb bewußt der Verſuchung, hie 
und da ein wenig von demielben zu najchen, weil ihr Kirchen- 
thum den Menjchen in ihnen nicht jo eingedörrt hat, daß ihre 
Lippen ganz unempfänglic für jeine Süßigfeit geworden find. 
Es würde jehr irrig fein zu meinen, daß jelbitverleugnende Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Wünſche der lieben deutjchen Mitbürger die 
Amerikaner zu Konzejfionen hinſichtlich der Beobachtung des 
„Sabbaths“ bewogen habe. Nicht die leiſeſte Dispofition zu 
einem jo gefühligen Entgegenfonmen findet ſich in dem National- 
harafter. Die Amerikaner bequemen ſich den Anjchauungen und 
Sitten der Adoptivbürger nur an, wenn fie müfjen, oder einen 
Bortheil (3. B. parteipolitiichen) davon erwarten, oder Gefallen 
an ihnen finden. In der Sabbathirage haben alle drei Beweg—⸗ 
































Der Zuftand der dentichen Hochſchulen am Ende des 
Mittelalters. 


Bon 
Karl Hartfelder. 


Die mittelalterliden Hochſchulen Deutſchlands find feine originalen 
deutſchen Schöpfungen, fondern Nachahmungen fremder Mufter. Ins⸗ 
bejonders ift Paris direft und indireft dad Vorbild geworden. Gie 
find kirchliche Einrichtungen, geftiftet in der Regel durch einen Bund 
der geiftlichen und weltlihen Macht, ihre Lehrer fait ausnahmslos 
Kleriler, deren Einkommen häufig im Genuß einer oder mehrerer 
Pfründen bejteht, die Schüler zum Theil aud) Geiftlihe, zum Theil 
ſolche, die nad) geijtlichen Stellen jtreben, verpflichtet, in Flöfterlich 
eingerichteten Häuſern zu leben und in einer faſt möndijchen Tracht 
einherzugehen. Ein jtreng geregelter Lehrgang beitimmte die zu 
hörenden Vorlefungen, die zu leiftenden Ererzitien und Disputationen. 
Bis in's einzelnfte gehende Vorjchriften wachten über Sitten und 
Lebensführung der Lehrer und Schüler. Ein reiher Schaß von 
Privilegien jicherte den Angehörigen der Univerjität nicht unmefent- 
lihe Vortheile, und man war eifrig darauf bedacht, dieſe bevorredhtete 
Stellung fi) durch niemanden ſchmälern zu laffen. 

Ein ſolches Studium generale, wie der gewöhnlidde Name 
dDiefer Schulen hieß"), hervorgegangen aus dem eigenthümlicdhen Weſen 


) H. Denifle, die Univerjitäten des Mittelalter® bis 1400 (Berlin 
1885) 1,1 ff. 
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Am häufigſten ſcheint die Abweſenheit der Mediziner geweſen 
zu ſein: es kam gelegentlich vor, daß kein einziger mediziniſcher 
Lehrer in der Univerſitätsſtadt anweſend war!). 

Bei Medizinern und Juriſten erklärt ſich das leichter als bei 
den anderen. 

Wenn die erſten die Krankenpraxis nach außen führte, ſo mußten 
die Juriſten in den Gerichten der Landesherren fungiren, auch als 
diplomatiſche oder ſonſtige Agenten allerlei Aufträge erledigen. 

Sehr nützlich iſt es, darüber einen Ordinarius der Leipziger 
Juriſtenfakultät zu hören, der ſich beklagt, daß ihn Herzog Georg 
zuerſt ſechs Wochen nach Mühlhauſen genommen, dann habe er drei 
Reiſen, jede zu drei bis vier Wochen, in Appellationsſachen machen 
müſſen, dann ſei er ſechs Wochen nach Kaſſel geſchickt worden „und 
sulchs hat sich allewege die czeidt begebenn, wan das beste 
lessenn inn unsser schule gewest“. Ein zweiter Jurijt muß jedes 
Jahr mindejtend viermal 14 Tage wegen feiner Thätigfeit am Hof- 
gericht verfäumen, und der dritte hat deswegen wenig gelejen, weil 
er als advocatus pauperum beim SHofgeridht jtändig beſchäftigt 
und zwiichenhinein als Gejandter bis in’s jerne Preußen geſchickt 
worden it. 

Die Juriſten in Zübingen, welche Univerjität ſchon damals wegen 
des Fleißes ihrer Xehrer befannt war, waren jo oft beim berzoglichen 
Hofgericht abweſend, daß jih „die Schüler beflagten und der Uni- 
veriität daraus Nachtheil erwuchs“. Sie follten freilich während ihrer 
Abweſenheit Stellvertreter einjegen; da jie aber dieje jelbjt bezahlen 
mußten, jo gejchah e3 natürlich nicht ?). 

Als Grund der Abjentien geben die Mitglieder der Univerfität 
bei verjchiedenen Gelegenheiten die geringen Bejoldungen an, 
von welchen jie nicht leben könnten, jo daß ſie nothivendigermeile 
nach Nebenverdienst jich umfehen müßten. Am geringiten waren an 
allen Univerfitäten die Gehälter der Artiiten, die in der That jo 
niedrig waren, daß man ſelbſt bei den beicheidenjten Anſprüchen nicht 
davon eriftiren konnte. Im Anfange des 16. Jahrhunderts hatte der 


ı) Stübel ©. 203, 17: 262, 33; 263, 22 264, 18; 340, 19. Brantl 
2, 9. 

9 Stübel S. 288, 15: 309, 6; 364, 7; 393. 394. Roth ©. 116. 117. 
Prantl 2, 140. Danach ſetzten die Ingoljtädter Juriften auch wegen Privat: 
geichäften häufig aus. 
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vergejjen wurde und man jpäter den Schaden wieder gut zu machen 
juchen mußte), fo dedt doch die Klage des Leipziger Nathes über die 
Führung der Defanatsbücher, von denen fo viel abhing, wie 3. B. 
die Promotionen, einen großen Mißſtand auf. Derjelbe berichtet, 
die Einfchreibung der Komplenten in den Talmuth, d. h. derjenigen, 
welche kompliren, um die Grade zu erwerben, in dad Dekanatsbuch, 
tauge gar nicht3. Man brauche ich nur in dieſes Regiſter eintragen 
zu laſſen, auch durd) einen dritten, wenn man gar nicht in Leipzig 
jei, man brauche aud) gar nicht in die Lektion zu kommen; ja oft 
wüßten die Komplenten nicht einmal den Hörjaal, wo gelefen werde, 
und doch genüge da3 zum Erwerben der Grade®). Andrerjeitd aber 
fehlten in den Regiſtern oft die Namen folcher, welche fleißig in die 
Lektionen gingen, weil man fie bei der Abjchrift der Negifter ver- 
gejie, und dieje müßten jodann Strafe zahlen, um den Dispend zum 
Examen zu erhalten). Sa, felbit die Fälſchung dieſes Talmuth fam 
vor. Zwei oder drei Jahre nad) der Feititellung der Regiſter wurden 
noch Namen in der Liſte nacdhgetragen und zwar don ſolchen, welche 
damals gar nicht in Leipzig geweſen?). 

In Heidelberg legte die Univerfität feine Rechnung ab, vermuth- 
lich weil ihre Verwaltung in Unordnung war, und der Kurfürit be- 
klagte Sich, daß fie nicht einmal für ihre eigenen Gebäude forge, 
Sondern diefelben in Verfall gerathen laſſe). In Sugolitadt kämpfte 
die Negierung einen langen Kampf gegen fchlechte Kaſſenführung, 
Nachläffigfeit in der Kanzlei u. dgl. Es wird 3. B. Tonitatirt, daß 
man nicht mit Sicherheit weiß, unter welchen Bedingungen manche 
Lehrer der Univerjität dienen, weil man feine „Bejtellbriefe”, d. h. 
feine Bejtallungsurfunden derjelben in der Regijtratur hat). 

y Val. darüber die Ausführungen bei Töpfe, Matrikel der Univerfität 
Heidelberg 1 Einl.), 29. 

2) „Also mag eyner zu Zwickaw in dye schule gehen und zu 
Leyptzk zugleych compliren pro baccarialatu. Eyn baccalarius mag 
zu Dresden in der schule stehen (nämlich als Lehrer), zu Leyptzk pro 
magisterio compliren, wie dann solchs offtmals gescheen und erfundenn.“ 

59) „Also dye vleyssigen nicht complentes und dye abwesenden 
adder unfleyssigen complentes, das do nicht eyn geringer yrthum.“ 

9) Stübel S. 316,1 ff.; 364, 28 ff. — liber den Begriff von Talmuth 
vgl. ebendajelbit S. 364. 

d, Winkelmann 1, 199 Nr. 143; 210 Nr. 157. 

6) Brantl 1, 70. 86; 2, 99. 100. 
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Epistolae im Geiſte ihrer Zeit, die ftarfe Kontraite liebte, derb auf- 
trugen, aber leider laſſen fi) aus den Aften der deutjchen Uni» 
verfitäten viele Belege gewinnen, aus denen hervorgeht, daß der 
Karitatur der Epistolae es nidjt an einem thatjädhlichen Untergrund 
mangelt. Es iſt ein Faktum, daß viele der karikirten Züge auch 
aktenmäßig belegbar find. 

Nur werden wir eine Einſchränkung machen müſſen: nicht alle 
damaligen Lehrer der Hochſchulen ſtehen auf dieſem tiefen Niveau. 
Kein Stand der Welt war jemals ſo heruntergekommen, daß er nicht 
auch gute Ausnahmen in ſeiner Mitte gehabt hätte. Johannes 
Heynlin von Stein, Sebaſtian Brant, Geiler von Kaiſersberg, Pallas 
Spangel in Heidelberg, Jakob Wimpfeling, alle wenigſtens eine 
Zeit lang auch alademiſche Lehrer, find prächtige Geſtalten, aber es 
ſind Ausnahmen von der Regel, und ſie liegen zum Theil im offenen 
Kampf mit der Mehrzahl ihrer Kollegen. Welcher Art aber dieſe 
Kollegen meilt waren, haben wir oben aus den Aften erjehen. 


3. Die Studenten. — Es ilt nicht leicht, über Die Bejchaffenheit 
der deutſchen Studentenſchaft um die Wende des 15. Jahrhunderts 
zur Klarheit zu gelangen. Wenn wir und eine zutreffende Vor: 
ftellung von ihren Sitten und ihrem Betragen, ihrem Fleiß und 
ihrer Strebfanfeit machen wollen, dürfen wir nicht den Weg ein- 
ſchlagen, wie Robert v. Mohl in ſeiner kleinen Schrift: „Geſchichtliche 
Rdibeiſungen über die Sitten und das Betragen der Tübinger 
wudirenden während des 16. Jahrhunderts“. Derſelbe ſammelte 
hauptſachlich aus den Senatsprotokollen und herzoglichen Reſkripten 
pie Ungahen über einzelne Exzefſe und deren Beſtrafung. Eine 
ſalhe Vrt ſtudentiſcher Kriminalſtatiſtik mag ihren beſonderen Werth 
hub, aber fie geitattet gewiß fein richtiges Urtheil über die Be— 
ſchaffrnheit und die Leiſtungen der Studentenſchaft im allgemeinen. 
As ſind einzelne Fälle, die manchmal ſehr charakteriſtiſch ſein 
tan, aber wenn einzelne exzediren, braucht die Studentenſchaft in 


un im Weradjtung preisgegeben. Sie werden dargejtellt als armijelige, 
ſhuubige, allezeit gierige Hungerleider, die tagelang mit Schmunzeln ſich 
abo unterhalten, wenn es einmal einen guten Biſſen zu erjagen gelang..., 
ul pipe, hähliche Tölpel, die, erfüllt mit Hab gegen die fchönen Wiſſen⸗ 
ſalſien, itne eigenen poetiſchen Mißgeburten gegenſeitig bewundern x.“ 

) 34wueite Auflage (Tübingen 1871). Wenig nützlich für dieſen Abſchnitt 
Muias ſich Taf. Tolch, Geſchichte des deutſchen Studententhums. Leipzig 1858. 
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fondern erſt den 20. Oftober 1499 immatrifulirt worden. Ebenfo 
iſt nicht richtig, was von Paulus Fagius gejagt wird. Der 1504 
geborene Knabe fam zwar 1515 nad) Heidelberg, aber nicht als 
Student, jondern er trat dafelbit in die Nedarfchule ein, und ebenjo 
verhält es ſich mit Brenz, der als dreizehnjähriger Knabe in die— 
ſelbe Schule eintrat, die aber damal3 der Hochſchule nicht inforpo= 
rirt war). 

Die Unerjahrenheit diefer Knaben war für ältere Studenten ein 
dankbares Held zu allerlei lojen Streihen. Ver Mißbrauch mit der 
Naivität der beani, wie die Füchſe damaliger Zeit hießen, fonnte 
jelbjt zur Störung des Lehrbetriebes, ja zur Schädigung des guten 
Rufes der Hochſchule führen. Sn dem Manuale scholarium find 
alle die Quälereien eine beanus gefdildert, die er erdulden mußte, 
bis ev don den anderen Studenten al3 gleicher angejehen wurde. 
Der Berlauf einer Depositio ijt zu oft geichildert worden”), al3 daß 
hier zu einer Wiederholung ein Anlaß vorläge.. Wenn nad) heutigen 
Begriffen eine ſolche Art von „Fuchstaufe“ als eine unmenjd- 
liche und unerträgliche Quälerei erſcheint, ſo braucht dies damals 
nicht jo geweſen zu ſein. Die ſtarken Nerven unſerer Vorfahren 
ſcheinen in dieſer Beziehung an größere Leiſtungen gewöhnt geweſen 
zu ſein als die unſeren. Auch ſtörte die Depositio den Unterricht 
nicht, da ſie außerhalb desſelben vorgenommen wurde, und ebenſo 
wenig dürfte eine Schädigung des Anſehens der Hochſchule daraus 
entſtanden ſein. 

Aber weniger harmlos werden wir es finden, wenn man 1466 
in Heidelberg verbieten mußte, daß die älteren Studenten in den 
Hörſälen die jüngeren nicht mit Schmutz bewerfen ſollten. Dabei 
wird auch eines anderen Unfuges gedacht: die alten Studenten ließen 


1) Vgl. Töpke zum Jahre 1499 (1, 434): Joannes Huszgen alias 
Icolampadius de Wynsberg Herbipol. dioc. XIII kal. Nouembr. Auch 
1503 als Jahr feines Baccalaureats (Theol. Realencyklopädie 8. v. Olo— 
lampadius. 2, Aufl.) iſt falſch; er wurde vielmehr fon den 26. Mai 1501 
Barcalaureus und zwar vita antiqua. Für die anderen vgl. Joh. Fr. Haug, 
Geſchichte der Necarfchule in Heidelberg (Heidelberg 1849) ©. 29. Paulus 
Fagius ift erjt den 3. Oktober 1521 immatritulirt und im November 1522 
Baccalaureus geworden. Vgl. Töpfe 1, 528, 

”) Dal. aud meine Mittheilung in der Zeitichrift f. allg. Geſchichte 
(1885) Seit 10 ©. 780-785. 
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Ständen hielt: die gefährliche Anonymität des modernen Lebens war 
ibm ganz fremd. Win langer Rod von einfarbig dunklem Zeug, für 
die Scholeren mit Napırze und Gürtel, während den Magiiter das 
Barert auszeichnete, unterichied den Jünger der Wiffenichaften von 
den Nindern der Welt, die eben in der zweiten Hälfte des Mittel- 
alzer> Durch ausjchweifende Formen und Farben der Kleidung den 
Gegen'ſatz zu Dem asferiichen Ideal darjtellen zu wollen jcheinen“ !). 
Ter zeitliche Charakter der Studenten war feine Ziftion, jondern er 
Wüte zur Der genzen Einrichtung der Univerjitäten; „dan studentes 
sint geistlieht, bimerten nach im 16. Jahrhundert Die Lehrer der 
Arrtenrabuleit im Leipzig. Auch den Wiener Studenten wird 1513 
eingeicharit, Daß ie „ehrliche Studentenkleider, Prieiterröden gleich“ 
aumen®. 

Aber dieſe Jeit der ebrbaren geiſtlichen Kleidung lebte fir viele 
nur ueoch in der Vergangenheit. Viele, vielleicht die meilten Studenten 
ahen nichts weniger als geiſtlich aus. Aus den jehr zahlreichen Ver⸗ 
deien donnen wir uns ein recht anſchauliches Bild eines ſolchen heraus- 
wopngien Studenten machen. Statt dev mönchiſchen Kapuze, „Gugel“, 
deckte ein Hut den Kopi, wie ihn Die Kuppler zu tragen pflegen, ja= 
wen de Deidelberger Akten. In Ingolſtadt liefen fie aud) ab und 
zn Warzen auf Dem Nopfe herum, als ob fie zu einem Zug des 
Reubins geboten. Andere maßten ſich das Barett der Magijtri an, 
ge den nethigen Orad zu beiigen. Wenn früher der Hals züchtig 
price geweien, ſo ließ man ihn jept unbededt. Beſonders üppig 
yadb oo mm ea mit Veibrod und Beinfleidem, Deren man aus 
ide und anderen foltbaren „Stoffen hatte, vielfach geſchlitzt, in den 
bunten und qrelliten garden. Manche trugen gar MWappenröde wie 
enyuttnbe veroide. Schuhe in auffallenden Formen, mit langen 
juben machten dad geckenhafte Koſtüm vollftändig. Und wäre es 
Bi gelteuhent geweſen! Aber ſelbſt die Geſetze des Anjtandes und der 
Winde wurden don kecken Geſellen verachtet. Wir erfahren, daß 
ende. tudenten den Arm bis zum Ellbogen bloß trugen, aud 
vage Ninperibeile unbedeckt ließen. Ja, der Leipziger Rektor führt 
Eiatonbierte VKlage daruber, daß mauche mit ungegürteten Nöden 
w uinvberortier Schander vor rauen und Jungfrauen in Die 
VWerdee ebene elbit Diejenigen, welche die alte Schülerfleidung noch 


vwvoads 104 
rule, Mint 3, 819, 
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Die Inhaber der Profeſſuren, trugen ſich io, daß tie von einem Etu- 
denten oder Schneidersknecht nicht unterichieden werden fonnten®). 
Und wie traurig endeten meilt die Anläufe, dieſem Aleiderunfug zu 
tteuern. Kaum ijt ein Gebot erlaſſen, jo wird eine neue Einjchärfung 
nöthig, offenbar weil die Studenten ſich nicht fügen, in manchen 
Fällen wohl aud) die Lehrer nicht”). 

‘Ju der renommiſtiſchen Kleidung gehörte auch das Tragen von 
Waffen verichiedener Art. Wenn die Studenten bei ihrer vorge- 
ichriebenen mönchartigen Tracht geblieben wären, würde das Waffen- 
tragen ein Unding gewejen fein. Es ſcheint, daß die zunehmende 
Zahl von ftudirenden Edelleuten, welche ſich troß der Vorjchriften 
der Univerſität des Waffenrechtes nicht begeben wollten, die alten 
Verbote des Waffentragens zeritörten. Während an manchen Hoch- 
ſchulen die Verbote immer wieder erneuert werden, ſcheint man in 
Tübingen ſchließlich das Fruchtloſe derſelben eingejehen und nachge— 
geben zu haben. Wenigitens geitattet eine Verordnung des Jahres 
15241 das Tragen von Waffen, wenn man jie bloß zu eigenem 
ZSchutze trage. So ſehen wir auch in diefem Punkte die volljtändige 
Machtlofigfeit der akademischen Nörperjchaft ihren eigenen Studenten 
gegenüber?). 

Kein Verſtändiger wird glauben, daß junge Leute, welche wie 
Modegecken mit weibiſchem Buß angethan, auf den Straßen herum— 
ziehen, Das Schwert an dev Seite wie ein Landsknecht, Sinn für 
die Wiſſenſchaſt haben. Aber zum Überfluß wird und durch zahlreiche 
Zeugniſſe betätigt, daß die Faulheit vieler Studenten einen unge- 
wöhnlichen Grad erreicht hat. 

Es waren das nod) nicht die Schlimmſten, welche jich wenigſtens 
zum Beginn und Schluß des Kurſes einfanden, wie ein Heidelberger 
Student evzählt, während des Kurſes jelbjt aber nur ab und zu ein- 
mal erichienen, um zu zeigen, daß fie noch da ſeien. Bezeichnend 
ift ferner, wie man in Heidelberg bei einer Statutenredaltion die Bes 
ſtimmung aufnehmen muß, wer nicht einige Male in der Woche er- 
icheine, gehe der afademifchen Privilegien verluftig. Aber e3 gab aud) 


) Stübel S. 317,11. 

7 Etübel S. 230 Anm 31, 12. 

s, Yrantı 1, 66. Winkelmann 1, 19 Nr. 19, ©. 209 Nr. 156; Bd. 2 
Reg) Nr. 29 61. 533. 626. 666. Stübel S. 279, 14; 879, 27. Kint 
2, 321. (Roth) Urkk. S. 139 u. fonft. 
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injfribiren ließen noch ftudirten, und zwar umgingen die Inſkription 
nicht 6108 Studenten, die nur furze Zeit in Heidelberg verweilten, 
oder die nur allgemeine Bildung auf der Univerjität fuchten, fondern 
recht oft auch folche, die ſich Jahre lang dort aufhielten, und die das 
Studium als Broterwerb benußten. Gie troßten der Gefahr, event. 
den Schuß der Univerfität zu entbehren, und fonnten die3 um fo 
eher, als leßtere in der Sorge, durd) zu große Strenge in Mißkredit 
zu gerathen, ſich nicht felten fcheute, genau nad der Vorſchrift zu 
verfahren, auch eiferfüchtig auf ihre Rechte Anjtand nahm, einen 
Studenten einer anderen Obrigkeit preiszugeben.” Dieſen jedenfalls 
ungejeglihen Zujtand befämpfte man mit den verichiedeniten Maß— 
regeln. Landesherrliche Verordnungen, die auf Antrag der Uni 
verfität erlaffen wurden, verboten den Bürgern der Stadt, nicht im- 
matrifulirten Studenten Wohnung und Koſt zu geben. Vergebens! 
Ungehorjam und Nachläffigfeit der Betheiligten vereitelten alle Maß— 
regeln. Davon zeugen außer den fortwährenden Verjchärfungen Die 
auf die Intitulation hinziehenden Vorfchriften?). 

Der mittelalterlide Student wohnte nicht in der Stadt beliebig, 
wo er wollte, jondern in einer Burſe oder einem Kollegium gemein 
jam mit anderen Studenten unter der Aufjicht eines Lehrers. Die 
Statuten verlangten dag ganz allgemein: auf diefe Weife konnte man 
Ordnung und Disziplin leichter handhaben, die Studien befjer über- 
wachen, auch ärmeren Studenten das Studium beträchtlich erleichtern. 
Die Erlaubnis, allein in der Stadt zu wohnen, „wurde nur im Yall 
bejonderer Umſtände ertheilt: vornehmeren Perſonen, wie Adelichen 
und bepfründeten Klerifern, welche einen jurijtifchen oder theologifchen 
Kurfus machten, konnte fie natürlich nicht verfagt werden“®). 

Diefe Einrichtung, die mehr Vorzüge als Nachtheile gehabt 
haben dürfte, jcheint im Laufe des 15. Jahrhunderts mehr und mehr 
abgefonmen zu fein. Die Scholaren juchten nach ihren Gutdünfen 
Wohnungen in der Stadt. An mehreren Univerjitäten fehen wir 
die Lehrer durch die Statuten einen endlojen Kampf dagegen kämpfen, 
ohne daß fie zum Ziele gelangen?). 


) Töpke, Matritel 1, 19 fi.; Stübel ©. 289, 14. 

2) Rauljen in der 9. 8. 45, 412. 

9) Stübel ©. 272, 3; 274, 2; 278, 23; 279, 5; 280, 30; 853, 7; 391, 14. 
Bianco 1 (Beilage) 324. 
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die Juhaber der Profefjuren, trugen ſich jo, daß jie von einem Stu— 
denten oder Schneidersfnedht nicht unterfchieden werden fonnten?). 
Und wie traurig endeten meift die Anläufe, diefem Kleiderunfug zu 
itenern. Kaum iſt ein Gebot erlaffen, jo wird eine neue Einfchärfung 
nöthig, offenbar weil die Studenten ſich nicht fügen, in manden 
Füllen wohl auch die Lehrer nicht”). 

Zu der renommiftischen Kleidung gehörte aud) dad Tragen von 
Waffen vericdiedener Art. Wenn die Studenten bei ihrer borge- 
ſchriebenen mönchartigen Tracht geblieben wären, wiirde das Waffen- 
tragen ein Unding gewejen fein. Es fcheint, daß die zunehmende 
Zahl von jtudirenden Edelleuten, welche ji) troß der Vorſchriften 
der Univerſität des Waffenrechtes nicht begeben wollten, die alten 
Verbote des Waffentragens zeritörten. Während an manchen Hoch- 
jchulen die Verbote immer wieder erneuert werden, jcheint man in 
Tübingen ſchließlich das Fruchtloſe derjelben eingejehen und nachge— 
geben zu haben. Wenigſtens gejtattet eine Verordnung des Jahres 
1524 das Tragen von Waffen, wenn man fie bloß zu eigenem 
Schuße trage. So ſehen wir auch in diefem Punfte die vollftändige 
Madtlojigfeit der akademiſchen Nörperichaft ihren eigenen Studenten 
gegemüber?). 

Kein Verjtändiger wird glauben, daß junge Leute, welche wie 
Modegeden mit weibifchen Putz angethan, auf den Strafen herum- 
ziehen, dad Schwert an der Scite wie cin Landsknecht, Sinn für 
die Wiffenfchaft haben. Aber zum Überfluß wird ung durch zahlreiche 
Zeugniſſe bejtätigt, daß die Faulheit vieler Studenten einen unge- 
wöhnlichen Grad erreicht hat. 

Es waren das noch nicht die Schlimmſten, welche ſich wenigſtens 
zum Beginn und Schluß des Kurſes einfanden, wie ein Heidelberger 
Etudent erzählt, während des Kurſes jelbjt aber nur ab und zu eins 
mal erichienen, um zu zeigen, daß fie noch da ſeien. Bezeichnend 
ift ferner, wie man in Heidelberg bei einer Statutenredaltion die Bes 
ſtimmung aufnehmen muß, wer nicht einige Male in der Mode er- 
icheine, gehe der akademischen Privilegien verlujtig. Aber es gab aud) 


— — — — 


y Stübel S. 317, 11. 

n Stübel S. 230 Anm 31, 12. 

3) Yrantı 1, 66. Winkelmann 1, 19 Nr. 19, S. 209 Nr. 156; Bd. 2 
Reg) Nr. 29 61. 533. 626. 666. Stübel S. 279, 14; 879, 27. Kint 
2, 321. Roth) Urkk. S. 139 u. fonit. 
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würdig und anjtändig. Wie muß es ausfehen, wenn ınan den Zu— 
hörern verbieten muß, was ſchon oben erwähnt wurde, fid) gegen- 
feitig mit Koth (stercoribus) zu beiverfen '). 


Diejes nach den Akten gezeichnete Bild des damaligen Studenten- 
lebens ſtimmt nun volljtändig mit dem überein, was die gleichzeitigen 
Schriftjteller entwerfen. Alle die trüben und bedenflichen Erfcheinungen 
finden wir bei gleichzeitigen Dichtern und Profaifern wieder. Go 
jagt Eebaftian Brant in dem Abjchnitt „Von unnüßen Studiren“ 
feines „Narrenſchiffes“ von den Studenten: - 

„Dann so sie sollten vast studieren, 
So gont sie lieber bubelieren. 
Die jugent acht all kunst gar kleyn, 
Sie lerent lieber yetzt alleyn, 
Was unnütz und nit fruchtbar ist.“ 
„Do mit so gat die jugent hyen, 
So sint wir zu Lyps, Erfordt, Wyen, 
Zu Heidelberg, Mentz, Basel, gstanden, 
Kumen zu letst doch heym mit schanden, 
Das gelt das ist verzeret do“ ®). 


Damit jtimmen die Schilderungen Murner’s in feiner „Narren- 
beſchwörung“: 
„Noch seind mer geuch uf hohen schulen, 
Die ouch um die geuchseier bulen: 
Wenn sie sollen kunst studieren, 
So loufent sie um bubelieren, 
Um die ganze stat spazieren.“ 
„sie hant erholt die meisterschaft, 
Das geschach uss geldes kraft‘ ?). 
„Bi der rhetorik si beliben; 
Jo, wenn sie bulbrief wellen schriben, 
So künnent sie die wörter ferben, 
Ein dütschen text ganz glitzend gerben.“ 


1) Prantl 1,124; 2, 57. Winkelmann Bd. 2 (Reg) Nr. 398. 400. 438. 
Stübel S. 281. 

2) Ausgabe Zarnde’3 ©. 29. 

2) Anſpielung auf die Beitehung der Lehrer bei den Exramina, wovon 
unten in dem Abjchnitt „Die afademifchen Grade“ mehr. 
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ber che wir Dielen Gegenſtand verlaiten, müſſen wir noch einer Ein— 
wie Paulſen's begegnen, dev S. 25 jagt: „Wenn ein unverſtändiger Schul⸗ 
meiſter, um eine Gelehrſamkeit an den Tag zu legen, ſolche Kommentare 
ey Köttringlen diktirte, ſo mag es Wohl vorgekommen ſein, daß ein Schüler 
hof alive gebt oder zwanzigjämigen Studiums der Grammatik fein Latein 
brille, wie Wimpſfeling oder Luther, im Unmuth übertreibend, klagen. 
Sal ſolcher Unverſtand nicht Regel war, kann derjenige, dem es um die 
irttühter no nicht um oratoriſche Phraſen zum Behuf hiſtoriſcher Leitartikel 
gu Einen 8, aus der Thatſuche entnehmen, daß die mittelalterlichen Gelehrten 
ve RNeil ſehn fruh au Die Univerſität gingen und zu fchreiben begannen, 
ine bin eine großie Veichtigfeit im Sebrauch ihres Lateins zu zeigen.” 
Rarecan ijn zunnednl zu bemerken, dal der „Unmuth“ Wimpfeling s und Luther's 
allerielie vorhanden 1, aber leider war er nur zu ſehr beredjtigt Un dem 
‚Monet nehmen aber auch Weiler v. Kaiſerbberg, Thomas Murmer und 
de anerir duadere Manner Theil Wenn aljo geflagt werden fol, fo muß nıan 
las cn or Alm erzengenden Thatſachen und nicht über die Männer 
Hays welelie ern Unmuthehatten Was aber ſodann die angebliche Über: 
ibn betriffi, Vo durtien obige Darlegungen dargethan haben, daß dieelbe 
bb tan Dat DE Won ſchwer, eine ſolche Schar von geitgenofjen, die in 
Zube Uberrinimnien. dom Standpunkte des Jahres 1885 aus der liber: 
klang to geil Wäarum dollten alle Diele redlichen und ernjten Männer 
el Alnue anderv geſelen Daben. als Ne wirklich waren? Es fann ihnen doch 
ſdurerhieh an hinervhe Veitartikel“ zu thun geweſen ſein. 


Mus Dunn" Wo DE das Nr eine Sitellenbenügung ? Es ijt freilich wahr, 
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wir. 
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und zum Theil jehr jtrengen Beitimmungen über die Temptamina 
gewiſſenhaft gehandhabt wurden, jo mußte das dem Lernen der 
Studirenden einen entſchiedenen Ernſt und feitbeftimmte Richtung 
geben. Waren doch nicht bloß die zu hörenden Vorleſungen, ſondern 
auch die Zahl der Exerzitien und Disputationen vorgeſchrieben, 
welchen der Examinand genüge geleiſtet haben mußte, ehe er zum 
Examen zugelaſſen wurde. 

Über leider war am Ende des Mittelalters ein greller Gegenſat 
zwijchen deal und Wirklichkeit bezüglich der Erwerbung afademijcher 
Grade vorhanden. Zahlreihe Stellen in den Leipziger, Ingolitädter, 
Heidelberger und anderen Akten zeigen, daß dieſe Einrichtung in 
einem volljtändigen Verfall war. Hier galt in der That: „Vernunft 
wird Unfinn, Wohlthat Blage*. Da kam es gelegentlich) vor, daß 
man joldhe zu den Prüfungen für höhere Grade zuließ, welche die 
vorangehenden noch nicht beftanden hatten, daß man alle Eraminanden 
bejtehen ließ, wenn jie nur die Gebühren bezahlten, auch dann nicht 
zurückwies, wenn fie nicht im Stande waren, die vorgejchriebenen 
Vorlefungen und Disputationen nachzuweiſen; daß die Eraminatoren 
ed überhaupt an Ernſt und Gewifjenhaftigfeit fehlen ließen. Es fiel 
niemand mehr im Eramen durch, aud wenn man feine Kenntniſſe 
bejaß. 

Ein Hauptgrumd diejes übeln Zujtandes hing mit den Promo- 
tionsgeldern zujammen. Man wollte dieſe Einnahmequelle nicht 
entbehren (vielleicht konnten fie auch manche jchlecht bejoldeten Lehrer 
nicht entbehren) und ließ deshalb alle bejtehen, nur um die Gebühren 
einjtreichen zu können. 

Die Gemwiffenlofigfeit der Eraminatoren ftieg manchmal bis zu 
dem Grade, daß fie den Kandidaten die Prüfungsfragen vorher mit- 
theilten. Das Geldmadyen wurde ganz ſyſtematiſch betrieben und 
nahm zum Theil eine Form an, wo der Name Erprefjung die richtige 
Bezeichnung war. Man mußte jid zur Entrichtung einer Geldſumme 
verpflichten, um den Erfolg des Examens zu jichern. 

Neben dem Kultus des „bi. Denarius* wird auch über jonjtige 
Ungunft und Ungerecjtigfeit der Eraminatoren geklagt. Abgejehen 
vom Geld rief die Verjchiedenheit der wifjenjchaftlihen Richtung 
jolche hevvor. So ſchuf der Gegenjab des Nominalismus und Realis- 
mus allerlei Übelſtünde. 

Wiederholt wird jodann geklagt über die Uppigfeit der Doftor- 
ſchmäuſe, welche die Kandidaten nad) bejtandenem Eramen den Eramina- 
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des Origenes benutzt werden könne. Ein beigefügter Stammbaunı 
erläutert das Verhältnis, in dem 78 aus den beiden Textesquellen 
gefloſſene Handſchriften zu einander ſtehen. Man darf nach dieſer 
mit muſterhafter Genauigkeit geführten Unterſuchung mit den beſten 
Erwartungen dem Fortgang des Unternehmens entgegenſehen. 

L. 


Zerte und Unterfuhungen zur Geichichte der altchrijtlihen Literatur. 
Bon Oskar dv. Gebhardt und Adolf Harnad. VI 2. Heft. 

Der Paulinismus des Jrenäug. Eine kirchen- und dogmengeſchichtliche 
Unterfuhung über das Verhältnis des Irenäus zu der Paulinifhen Brief- 
fammlung und Theologie. Bon Johannes Werner. Leipzig, 3. C. Hin- 
richs. 1889. 

Eine jehr dankenswerthe Arbeit, welche eingehender und genauer 
da8 Verhältnis des Irenäus zu der pauliniichen Lehre unterfucht, 
al3 es bisher gefchehen war. Die Darjtellung ijt etwas breit und 
weitſchweifig ausgefallen, die Beweisführung mitunter allzu minutiös 
und gefünjtelt. Der erjte Theil hätte bejjer „literargefchichtlich” ge— 
heißen als „Eirchengejchichtlich”, wobei dann der Abfchnitt „Des 
Irenäus Auffaffung und Schäbung der Perfon und ded Wertes 
Pauli“ etwa als Einleitung dem zweiten „dogmengeſchichtlichen“ 
Theile überwieſen werden fonnte, und der erſte ſich lediglich mit des 
Irenäus Benußung der paulinischen Briefe beichäftigt haben würde. 
Daß in der Zeit des Irenäus die Kanoniſirung der paulinifchen Briefe 
im Werden begriffen, aber noch nicht abgefdjloffen war, jcheint uns 
der Bf. dem muratorischen Fragment gegenüber nicht mit vollem 
Recht zu behaupten. Auch nad) Anerkennung der Slanonizität der 
apoftolifchen Briefe brachte deren urſprüngliche Bejtimmung es mit 
fi), daß fie eben als Briefe, und ihr Inhalt als Außerungen der 
Apoftel behandelt wurden, im Linterfchied von „infpirirten“ Vorher⸗ 
verfiindigungen der Propheten oder „Herrnworten“ in den Evan- 
gelien. Auch darin fünnen wir-dem Vf. nicht beipflidhten, daß Die 
Ktanonifirung der Paulinen durd) die Gnojtifer hervorgerufen worden 
jei, welche von ihnen zuerit dogmatifchen Gebrauch gemacht hätten. 
Die Kanonifirung wäre ohne Zweifel erfolgt, aud) wenn es niemals 
einen Önojtizismus gegeben hätte. Sie war eine Stonfequenz der 
Werthſchätzung apoftolifher Xehre. Aber darin geben wir dem Bf. 
recht — und dad genau und evident nachgewiejen zu haben, it das 
Hauptverdienjt feiner Arbeit, — daß Irenäus den Baulinismus 
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est Theutberti episcopi de Dorostat, die jo viel Kopfzerbrechen ver⸗ 
urſacht bat, Suitberti ftatt Theutberti zu leſen if. Es wäre ja jchön, 
wenn man jo lejen fünnte, da wir dann eine befannte Perſon als Befiger 
der Handſchrift ermittelt hätten; nur Haben alle Autoritäten, die in lebter 
Zeit die ftarf zeritörte Inſchrift unterjuchten, ‘Theutberti zu leſen ge- 
glaubt. 

Fr. Plaine hat eine noch unbelannte Vita Samsonis episcopi Dolensis 
‘ (in der Bretagne), der im 6 Jahrhundert lebte, hier herausgegeben. Er hält 
diefe für älter als die beiden bisher befannten Biographien desſelben Biſchofs. 
Ich muß mic) eines Urtheild in diejer Frage enthalten, da ich fie nicht Hin 
reichend unterfucht habe. 

Zu den danfenswertheiten Gaben der Analecta gehören die Berzeichniffe 
der hagiographiſchen Handſchriften verjcjiedener Bibliotheken, die mit größter 
Sorgfalt und Sachkenntnis befchrieben find, aus denen auch eine große Anzahl 
fleinerer Stüde, die ungedrudt waren, mitgetheilt wurden. In ben früheren 
Bänden waren die Vitae sanctorum enthaltenden Handfchriften von Gent, 
Namur, Lüttich verzeichnet. In diefem Bande werden die der fgl. Bibliothek im 
Haag beichrieben. Es find darımter namentlich eine hieher verjchlagene Hand⸗ 
ichrift von St. Bertin (saec. X) mit den Vitae der Bobbienfer Äbte und die 
Vita Theoderici abb. Andaginensis (saec. XIII) zu erwähnen. Die meiften 
anderen find jünger (saec. XIV und XV), darum aber keineswegs werthlos, 
wie fi) 3. B. die oben erwähnte Vita Radbodi allein hier findet. 

Alb. Poncellet handelt jehr eingehend und jorgfältig über die Vitae 
S. Gisleni, die von ihm 3. TH. ſchon im 5. Bande der Analecta jehr gut 
herausgegeben ſind. Was er freilicd) über den Bf. und die Abfaſſungszeit der 
wichtigiten derjelben, der Vita und der Miracula von Rainer fagt, halte ic 
durchweg für verfehlt. Es iſt da viel Scharfjinn aufgeboten, derjelbe wirb 
aber hier zu jubtil. Deito danfenswerther find jeine ausführlichen Auseinander« 
jegungen über die Handjchriften des Werkes, defien jpätere Benugung und 
ipätere Bearbeitungen der Vita Gisleni. Deren publizirt er drei bisher 
nod) unbetannte, hiſtoriſch freilich werthlofe, und darunter eine metrifhe. Den 
Schluß des Bandes bildet eine Anzahl Hymnen, Sequenzen und andere 
Rhythmen aus Heiligenoffizien. 

Die edirten Terte find ſämmtlich mit Corgjalt und Verſtändnis bes 
handelt. Ich bedaure nur, dab ſich die Vollandiiten nicht etiwad mehr an die 
DOrthographie der Handichriften Halten, jo daß ſelbſt Formen wie coniicere, 
eiicere und andere, die weder klaſſiſch jind noch in mittelalterlicden Hand⸗ 
ichriften vorkommen, hier begegnen. 

Vielleiht die dantenswertheite Gabe der Analecta ijt der Catalogus 
codicum hagiographicorum Bruxellensium, von dem je mehrere Bogen 
den einzelnen Heften beigegeben wurden, der in derjelben Weiſe gearbeitet ift 
wie die oben genannten Handichriftenverzeichnifie; auch bier find viele Pleinere, 
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werden konnte. Dieſelbe beruht auf weit umfaſſenderen, namentlich 
dogmengeſchichtlichen Studien, welche den von M. gebotenen Kom⸗ 
mentar völlig überflüſſig erſcheinen laſſen. Auch was in den bei- 
gefügten Exkurſen über die Patriarchalſtühle "gefagt iſt. geht über 
Allbefanntes nicht hinaus. L. 


Die Konftantinifhe Schenfung. Bon 3. Friedrich. Nördlingen, E. 9. 
Bed. 1889. 


Als Feitichrift zu den 90. Geburtstage Döllingerd hat der Bf. 
eine nochmalige Unterfuhung über die Entitehung der Konftanti- 
nifhen Schenkungsurkunde publizirt. In derjelben werden einige 
Bofitionen, wie die Benugung der Urfunde durch Hadrian L und 
deren römifcher Urfprung auf's neue gegen tendenziöfe Angriffe ficher 
gejtellt, dann aber auch genauere Beitimmungen der Entjtehungszeit 
verfucht. Friedrich geht dabei von der Wahrnehmung aus, daß die 
Urkunde aus zwei aneinandergejeßten Theilen beiteht. Den älteren 
Theil vermweilt er auf Grund einer forgfältigen Analyje und Ber- 
gleihung mit der gleichzeitigen Literatur in's 7. Jahrhundert, 
fpeziell vor 653 wegen des Vorranged der lateranifchen Bafilifa 
vor der Petersfirche. Den jüngeren Theil läßt er mit „Janus“ kurz 
vor 754 hinzugefügt fein, und fucht aus der ſtiliſtiſchen Überein- 
ftimmung der Briefe Stephan’3 II. und Paul's J., jowie des Papit- 
buches mit demfelben den Beweis zu führen, daß Paul vor der Be- 
jteigung des päpftlichen Stuhles ihn fonzipirt habe. 

Wir glauben, daß die Hinweijung Hadrian’8 I. auf die Urfunde 
in Jahre 785 infolge diefer Ausführungen ebenfo wenig mehr - zu 
beftreiten ift, wie deren römischer Urfprung. Auch fann die Zuſam⸗ 
menfeßung derjelben aus verjchiedenen Stüden kaum bezieifelt werben. 
Nur die genauere Angabe der Entſtehungszeit könnte Widerfprüche 
hervorrufen. Sehr danfenswerth find F.'s gelehrte Unterfuchungen 
über das vorgebliche Konſtantiniſche Glaubensbekenntnis, ſowie die 
ſachlichen und ſprachlichen Parallelen aus der kirchlichen Literatur 
des 7. Jahrhunderts, desgleichen die fleißig zuſammengeſuchten 
Notizen über die Lateran- und St. Petersbaſilika. Sie werden vor⸗ 
ausſichtlich zu weiteren Erörterungen Anlaß geben. Als abgeſchloſſen 
wird mancher die Ausführungen über die Zuſtände vor 754 im Ver⸗ 
gleich zu dem Inhalte der Urkunde und über die Autorſchaft Paul's 
noch nicht anſehen. Aber auch dieſer Theil der gründlichen und um⸗ 
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in beſonderen Quartbänden erſcheinen ſollten. Der nunmehr zur Dispoſition 
ſtehende Raum konnte ſehr gut zur Herausgabe der vielfachen Nachträge 
für die karolingiſche, ottoniſche und ſaliſche Zeit und zur Aufnahme früher 
von dem Plane der Monumenta ausgeſchloſſener Quellenſchriftſteller ver⸗ 
werthet werden. Und ſo enthalten denn die nunmehr vollendeten Bände 13, 
14 und 15 die verſchiedenartigſten Supplemente zu den erſten zwölf Bänden 
der Scriptores. ' 


Was zunächſt den 13. Band anbetrifft, jo eröffnet die Reihe der Nach⸗ 
träge zu den Geſchichtſchreibern der fränkiſchen Zeit das fog. Chronicon 
universale, eine Kompilation bis 741 reicyend, weldje etma um 801 in 
der Diöcefe Autun in Flavigny entitanden zu fein fcheint und melde ala 
der erjte Verſuch einer weltgefchichtlichen Darftellung nad Fredegar und als 
Srundlage des Chr. Moissiacense von Intereſſe ift. Waitz, weldyer die neue 
Ausgabe beforgt hat, nahm an, daß diejes Werk als Supplement der großen 
Annalen, weldye mit dem Jahre 741 beginnen, dienen follte Als Quellen 
der Kompilation laſſen ſich nachweiſen Beda’3 Chronik, dann dad Wert 
Fredegar's mit (sortjegung bis 741, die Gesta Francorum und die. gemein- 
jame Quelle der Laureshamenses und Mosellani. Außerdem benußte der 
Bf. nocd den Oroſius, Sfidor, die Gesta pont. Rom. Die Chronik ift une 
in zweifacher Weftalt erhalten, in einer Leidener und in einer Münchener 
Handſchrift. Der Xeidener Coder ift, wie Waig im Neuen Archiv 5, 484, des 
näheren auseinander gefegt Hat, gleichzeitig angelegt und gejchrieben worden. 
Der ältere Theil entjtand in Flavigny, der jüngere in Laufanne, doc ift 
die Chronif aud) in der Leidener Handidrift, weldye im Jahre 806 oder 804 
geichrieben ward, nad) Vorlage kopirt worden. Die Münchener Handfchrift 
hat verfchiedene Auslafjungen, es finden fid) aber auch kleinere Zujäge und 
längere Einfhaltungen und Erweiterungen des Textes; namentlid) zu Anfang 
gehen die beiden Handfchriften ftarf außeinander. Zum großen Theil ftammen 
die Erweiterungen des Münchener Coder aus denjelben Quellen, aus denen 
die Chronik in der Form der Xeidener Handfchrift ſchöpfte. Waig hat daher 
die Leidener Handschrift feiner Ausgabe zu Grunde gelegt, die größeren Ab- 
weichungen des Münchener Codex in Sternnoten unter den Tert gejeßt; auch 
die Lesarten des Chr. Moissiacense jind nadı der Parifer Handſchrift dem 
fritiihen Apparat eingefügt tworden. 


In einem Brüſſeler Codex, welcher aus einer St. Wariminer Hand: 
ihrift des ®. Jahrhunderts abgefchrieben wurde, befindet ſich der legte Theil 
des Chronicon universale mit einer eigenthümlichen annalitiihen Forts 
jegung von 741—811 verjehen, welde unter dem Namen der Annales 
Maximiani belfanntlid) der Gegenſtand Tebhafteiter Diskuffion gewejen 
iit. Diefe jahrbuchartigen Aufzeichnungen zeigen Verwandtſchaft eines Theils 
nit den Wetaviani, anderntheild mit den Laureshamenses - Mosellani. 
Taneben treten etwa von 786—796 eigenthümliche Nachrichten auf, welde 
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Differtation Meyer's don Knonau über Nithard, Simfon’8 Jahrbücher 
Ludwig's des Frommen und Dümmler’3 Geſchichte des ojtfränfifchen 
Reiches. Wilhelm Bernhardi. 


Die Übertragung des hi. Alegander von Rudolf und Meginhart. 
Nacd der Ausgabe der Monumenta Germaniae überjegt von B. Ridter. 
Zweite Auflage. Neu bearbeitet von W. Wattenbach. (Gefchichtichreiber 
der deutfhen Vorzeit. Ziveite Gefammtausgabe. XXI.) Leipzig, Dyf. 1889. 

Die Überfegung diefer feinen Schrift der Fuldaer Mönche 
Ruodolf und Meginhart aus der zweiten Hälfte ded 9. Kahrhunderts, 
die dadurch merkwürdig ift, daß in ihr allein während des ganzen 
Mittelalterd die Germania des Tacitus benußt wird, ift von Watten- 
bach, mit gewohnter Sorgfalt neu bearbeitet worden. 

Wilhelm Bernhardi. 


Das fränfifche Staatfirhenreht zur Zeit der Merominger. Rechts⸗ 
geſchichtliche Studie von Richard Weyl. (A. u. d. T.: Unterſuchungen zur 
deutichen Staats- und Rechtsgeſchichte. Herausgegeben von Otto Gierke. 
27. Heft.) Breslau, W. Köbner. 1888. 


Das vom Vf. als Gegenſtand ſeiner Arbeit gewählte Thema 
findet in vorliegender Schrift nicht zum erſten Male Behandlung. 
Die Literatur über die Stellung der Kirche im fränkiſchen Reiche ift 
bedeutend. Mit ihrer Darftellung beſchäftigen fi, um nur einige 
Werfe zu nennen, im Umfange ftärferer Bände die deutſchen Kirchen⸗ 
nefehichten von Nettberg, Friedrich, Hauck), ferner größere Partieen 
der Verfaffungsgeihichte von Waiß, vor allem aber der gefammte 
2. Wand von Löning’3 „Geſchichte des deutſchen Kirchenrecht“ 
(a. u. d. T.: Das Kirchenrecht im Reiche der Merowinger). Diefer 
Yiteraturfülle gegenüber fünnte es faſt als Wagnis erfcheinen, wenn 
der Vf. der vorliegenden Schrift eine Neubearbeitung diefes Themas 
im knappen Rahmen von 78 Seiten unternimmt. Ref. möchte jedoch; 
hieraus feinen Vorwurf für den Bf. hergeleitet willen. Dies um 
deswillen nicht, weil Letzterer in durchaus anerfennenswerthem, veb- 


») Tie Kirchengeſchichten von Friedrih und Haud jind feiten® des Bf. 
nicht benupt. Won erfterer iſt es der 667 Seiten ftarfe 2. Band (1869), 
weldyer die Merowingerzeit behandelt. Bon legterer iſt bis auf die eriten 
85 Zeiten der 1. Band (1887) durchaus der Taritellung der fräntkiſchen 
Landeskirche gewidmet. Beſonders die Kirchengeſchichte Haud’s hätte unbe 
dingt herangezogen werben müſſen. 
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find 34 gregorianiſche und antigregorianiſche Schriftſteller herange— 
zogen worden mit zuſammen 371 Citaten aus Auguſtin. Daraus, 
wie aus der Thatfache, daß, von Gregor I. abgejehen, fein Kirchen- 
vater mehr oder ebenfoviel bemußt ift, folgt, dab Auguſtin als her- 
vorragende kirchliche Autorität galt. Seine Scjriften waren im 10. 
und 11. Zahrhundert in den Klöſtern Deutihlands und Staliens 
nachweislich viel verbreitet, daneben erijtirten auguſtiniſche Kollel— 
taneen. Mit Rückſicht darauf, daß die Eitate auffallend verſchieden 
eingeführt werden (theils mit richtiger, theils mit falfcher, theils ohne 
jede Duellenangabe), und andrerfeits eine auffallende Übereinftim= 
mimg in der Auswahl der benußten Schriften herricht, jchließt M,, 

daß die Bf. aus ſolchen Kollektaneen weſentlich ihre Kenntnis Augu- 
ſtin's haben, wobei ein Zurüdgehen auf das Drigimal im einzelnen 
Falle nicht ausgefchloffen zu fein braudt. 

Sit To die direlte Bekanntichaft mit Auguftin geringer als wir auf 
Grund der vielen Citate erwarten follten, jo iſt dod) der nachzu— 
weifende Einfluß Auguſtin's auf die Literatur feinerzeit ein unendlich 
größerer, als die literarische Abhängigkeit vermuthen läßt. Und das 
BVorhandenfein augujtinifcher Elemente in den umterfuchten Schriften 
iſt umfohöher anzufchlagen, als dieje nur Gelegenheitsſchriften find. 
Im einzelnen läßt ji folder Einfluß nachweiſen in der Lehre von 
der Slirche, in der Erörterung des Verhältnifjes von Kicdhe und 
Staat, in der Veurtheilung der Extommunikation Heinrich's, in den 
Streit über die Objektivität der Saframente (Gültigkeit der fimoni- 
ftifchen Weihen), ſowie in zahlreichen Fragen aus dem ſittlichen Ge- 
biete. Hier hat M., geftügt auf Reuter's Darftellung der auguftini- 
hen Lehren und ihrer fcheinbaren Selbftwiderfprühe (vgl. 9. 2. 
61, 481 und das „Kontraftiren” Reuter's), nachgewiejfen, wie ſo— 
wohl die gregorianifchen Schriftiteller als die Vertheidiger des Kaiſers 
fich auf Augustin berufen und zwar mit gleichem Recht. Findet ſich 
bei der faijerlicien Partei die Beurtheilung des Staates als eines 
geordneten fittlihen Anjtituts, bei den Gregorianern, ja einmal bei 
Gregor jelbit, die umgekehrte als eines Produktes der Sünde; fo 
haben wir beide Betrachtungsweifen auch bei Auguftin. Selbjt das 
Werthlegen der Haiferlichen auf die Monarchie ijt mit Auguſtin's An- 
fiht, daß immerhalb der Welt in allen Gemeinfcaftsformen das 
Prineip der unitas zur Erjcheinung kommen foll, zur Noth zu ver- 
theidigen. 









































16. Jahrhundert wird genau erzählt, wie Lorenzo be’ Medici feinen Kanzler 
(Ziero ba Bibbiena) fommen und ſchreiben läßt." 
Und wie die Untenntniß eine? Altenftüdes Hier Ranke zu einem Fehl⸗ 
ſchluß verleitet bat, jo ift den Handicriftlichen Biographien Savonarola's 
gegenüber, welche die Bibliotheten von Florenz bergen, feine Darftellung 
der Beziehungen und des Berhältnifieö der beiden älteften Biographen, die nur 
auf den gebrudten Ausgaben derjelben beruhte, nicht haltbar. Das hat ©. 
in der Rivista Storica Italiana Vol. I. S. 9 u. f. ganz Mar bewiejen. Hier 
hat er zunächſt durch eine Briefitelle de Grafen Johann Franz v. Miran⸗ 
dola aus dem Jahre 1520 feitgeitellt, daß deſſen Biographie fchon längft 
vor 1520 geichrieben fein muß, nicht aber erft 1530, wie Ranfe ©. 356 an- 
gibt. Nanke, der jene Briefitelle nicht kannte, Hat auch da8 Proömium der 
Ausgabe des Buches von 1530 überjehen, au& dem hervorgeht, dab das Bud) 
(don fängft geichrieben war, aber erit 1530 veröffentlicht ift. Es heißt Hier 
JA., Pieo habe beſchloſſen, das Leben Savonarola’& zu fdreiben, sed cum 
multa et dura emersissent inpedimenta, distuli ad hoc usque tempus 
editionem, cui propterea non parva eaque sincerior facta est rerum 
seribendarum nccessio etc. Dazu tommt noch, bat e3 in der Riccardiana 
eine Wenrbeltung der Biographie gibt, welche vor 1530 entitanden ift. Sie 
enthält die Anſpielungen auf dieſes Jahr, welche Ranke zu feinem Irrthum 
verleitetenn, nicht. Es iſt ſchlagend erwieſen, daß Johann Franz Pico feine 
Wiograpbie Savonarola's, von der er verſichert: Veritatem sane quam 
por me Ipnum novi, sequutus sum, ungeiähr in den erjten zwanzig 
Jahren nach dem Tode des rate geichrieben hat. 
Wie verhält ſich diefelbe nun weiter zu der des fog. Burlamadıi ? Rante 
bat richtig beobachtet, daß fie, wie fie un® jetzt gedrudt vorliegt, nad) 1586 
redigirt ill. Diefe Zahl kommt in ihr zweimal vor und Burlamadi ftarb 
1519. Es gibt dier nicht ganz vollitändig erhaltene Handichriften derfelben, 
welche der 2. Hälfte des 16. Jahrhundert? angehören. Diefelben weichen 
in Einzelheiten don einander ab, gehen aber ſicher auf eine Bita zurüd, die 
zur Zeit Elemens VII abyefaht it und nidyt vor die Belagerung von Ylorenz 
von 1530 angefept werden kann. Der Autor derfelben iſt nicht genannt, nur 
ein Benuper von 1590 bezeichnet ihn als Burlamadi. Das ift aber offenbar 
unrichtig, da Burlamachi, wie ſchon erwähnt, in Qucca 1519 ftarb. Wie 
diefer Name mit der Biographie in Verbindung gekommen, ift nicht ficher 
feitzujtellen. Vielleicht, daß es rin reines Mißverſtändnis ift. V. hat eine latei- 
nifche Vita Sanodarola’s aufgefunden, die aus dem Nopviziat von San Marco 
ſtammt und kurz nadı 1524, dem Wahljahre Clemens VII. gejchrieben zu fein 
fcheint. IH fage fheint Denn eine Stelle, welche mit dem ganzen übrigen In⸗ 
halt nicht in Einklang zu bringen ijt, würde bemeijen, dab fie nady 1543 


— — — — 


 Gherardi, Nuovi documenti S. 382 u. Villari I. 91. 
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IM 9. v. Sobel, 


geſchichtliche Studium entichied, und in Berlin zu Ranke's eif- 
riaſten und beyabteiren Schülern zählte. Nach einem furzen, 
Irunfiden Fevcdurgen gewidmeten Yufentbalte in Paris, über- 
wider ex zucıt erne Nepenentenitelle an der Klofterfchule zu Blau- 
Kunı. muzur ISO ser erme gleiche Anftelung am Tübinger 
Se me re Nein Toriernoen zu balten, was ihn dann 
er Ar irT zT Soon Subilitation als Privatdozent 
xc Feriie une Ns Tomi bebandelte er in diejer Zeit 
re age RN MUTTNÜUHRT Besemiräude mit großem Fleiß 
ang zegerQder Seobu’tugktt. Seine literariihen Studien rich 
een ug au Ne Sbevigurchen Xebrjabre anfnüpiend, auf das 
Seoiet Kr iaeren Kinchengefchichte: im Jahre 1858 veröffent- 
ade Kedaer'd Zetsichrift eine größere Abhandlung über 
eudo Nor und Hinkmar; 1859 folgte eine mujtergüftige Er- 
Rerung RE Dogmas von der göttlichen Norberbeitimmung im 
urn Jadtdundert, tomie eine Unterruchung über den Kampf 
ꝓogei Rx Cborepiskopat im fränfiichen Reihe. Schon bieje 
he Arbeiten. auf Die er noch einmal 1360 in einer rejumi- 
wert und verbeſſernden Abhandlung über die pieudosifidorifche 
rege zurückkam, zeigen die Richtung und die eigenthümlichen 
Qorzuge des beranreifenden Gelehrten: einen nie verlagenden 
Scharjdlick der Beobachtung, eine erichöpfende Gründlichkeit der 
Forſchung. eine faſt peinliche Genauigfeit in der Feſtſtellung der 
Ergebuiſſe. So ijt er geblieben bis zu dem legten Tage jeines 
Wirkens, gewiſſenhaft und zuverläſſig, jelbitlos jede Kraft an 
wde übernommene Aufgabe jegend, Erholung lediglich in dem 
Wechſel der Arbeit juchend, und zu allen Beiten nur einer eins 
zigen Pflicht zu wenig eingedenf, der Pflicht der Selbſterhaltung. 

Schr bald nad jeiner Habilitation in Tübingen gelangte 
an ihn der Antrag, der für jeinen ganzen weitern Lebensgang 
entſcheidend werden ſollte. König Dar hatte 1857 die Heraus 
gabe der deutichen Reichdtagsaften genehmigt und Diejelbe 1858 
hei der Gründung unjerer Kommijjion unter deren Unterneh 
mungen eingereibt. Gleich nachher folgte der mit der Epezial- 
vedaftion beauftragte Georg Voigt einer Berufung an die Uni: 
verjität Rojtod , und 1860 wurde Weizjäder aufgefordert, an 
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geſchilderten. ziemlich gleichzeitigen Brief an den Bapft !) auch 
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Ne san War jegt den Nürnberger Abfchied erhalten 
ori tie Sedenten nicht geivichen. Er meiß nunmehr, 
Non Nigt gefomunen iſt, den bevorjtehenden Speierer 
u Kut uberger Abichiede zu erwähnen als fürmliches Na= 
et Wege, und nennt ihn deshalb jelbit auch nur „ein general 


vwier oben S. WT. 

»Vatau Wr 166 S. 367: quella clausola che scrive cesare ne la 
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Wu j. öſterr. Geſch. Qu. 1°, 141 f. 
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einigen Hohn zu gedenken: die Herren würden aus dem Ver—⸗ 
botsbrief erkennen, 

wie irer kai. Mt. die Handlungen in der Lutterischen Sachen, 
so auf jungst gehaltem Reichstag zu Nueremberg durch die 
Stende des h. Reichs geuebt sein, gefallen — 
die der Kaiſer eben in dem überjchictten Verbotfchreiben mit dem 
höchſten „Mißfallen“ bedacht hatte! Es kommt aber noch beffer! 
Er fährt nämlich fort: der Hauptpunft in dieſem faiferlichen 
Schriftſtück fei der, duß Karl die Abhaltung des Speierer Tages 
nur eben für den Augenblid nicht bequem jet: 

dieweil wir nun aus gedachter kay. Mt. Schreiben den 
grossten Puncten dermassen versteen, das irer kay. Mt. den 
furgenomen Tag zu Speir diserzeit in derselben Luterischen 
sachen halten zu lassen nit gelegen sein will, desshalben ir kay. 
Mt. gedachten Stenden insonderheit schreibt. 

Alſo das Verbot ift nur eine vorübergehende Maßregel, die 
Zeit fann ja fommen und fann bald fommen, wo der Saijer 
ganz damit einverjtanden fein wird! Damit ift aber dem Verbote 
des Kaiſers ein großer Theil feiner Bedeutung genommen, und 
die Abficht Ferdinand's, indem er dieſes gerade hervorhebt, war 
ohne Zweifel, den Eindrud desfelben im Neiche wirklih abzu— 
ſchwächen. Die Möglichkeit einer jolchen milderen Auslegung 
des Verbots hatte aber Karl unvorfichtigermeije jelbit dargeboten; 
denn er fagte in demjelben !), man folle auf den Speierer Tag?) 
und andere Glaubensdisputationen fich in feinerlei Weiſe ein« 
laſſen, 

sonder [ohne] bebstlicher Hailigkait unser oder gemainer 
christlicher versamlung Auctoritet Ordnung und Zulassung, 
diefe Zulaſſung alfo behielt er fich noch vor, fie bleibt alfo auch 
möglich. Campeggi jelbit mußte Zerdinanden zugeben ®), daß ber 
Tag jomit nicht „totaliter‘‘ widerrufen wäre; aber er jcheint 
nun umjomehr darauf gedrungen zu haben, daß Karl zu ver- 
anlaffen fei, einen Wortlaut herzuftellen, der feinem Rütteln 


1) Förftemann ©. 206. 
2) Der stendt furgenomen concili. 
3) Balan ©. 369. 


Der Konflikt zwiſchen Friedrich Wilhelm L und Karl VL 
über die Allodififation der Kehne in den Marken. 


Bon 
Heinrich v. Friedberg. 
Nach den Akten des Berliner Geheimen Staatsarchivs. 


Zu den Aufgaben, welche König Friedrich I. feinem Nad;s 
folger in der Krone ungelöft hinterließ, gehörte — und nichtian 
[epter Stelle — eine Reform des Lehnsweſens. 

Die alte Reichsverfaffung, nach weldyer die Landgüter der 
Nitterichaft zwar von den den übrigen Unterthanen obliegenden 
Raften befreit waren, dagegen die ſchwerſte Laft, Die des Kriegs⸗ 
dienftes, allein zu tragen hatten, war im Laufe der Zeit unzu- 
fänglich geworden und erwies fich als vollends überlebt, feitdem 
das veränderte Wejen der Kriege und die dadurch bedingte Ver 
änderung der Heeresverfaffung ftehende Heere nothwendig ger 
macht Hatte. 

Nichts deito weniger war die auf den NRittergütern ruhende 
Raft: die Pferde für Kriegszwecke zu ftellen, — die Roßdienſt⸗ 
pflihtigfeit — ftehen geblieben, und dieſe Laft wurde um jo 
brüdender, je größer und dauernder die Kriege ſelbſt ſich ger 
ftalteten. 

Allmählich vermochten die Rittergüter ihrer Pflicht, die für 
ben Krieg nothwendige Zahl der Lehnpferde in natura zu ftellen, 
nicht mehr zu genügen, und der Landesherr ſah fich deshalb 
gezwungen, ftatt der Geſtellung von Pferden, Beiſteuern in Geld 
zu fordern, um auf diefem Wege zunächit die fehlende Bahl von 
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Unter den fich ablehnend Berhaltenden befanden ji Männer, 
die nicht nur in den Streifen ihrer Standesgenofjen, Jondern weit 
darüber hinaus in hohem Anjehen jtanden und deren patriotifche, 
auf das Wohl des Königs, wie des Landes gleich ſehr bedachte 
Selinnung feinen Augenblid in Zweifel gezogen werden fonnte. 
Ein Widerftand aus jolchen Kreijen ausgehend, wog daher nicht 
leicht, und wenn der König unter denen, die aus der Mark die 
ihnen „zugedachte Gnade alleruntertgänigft deprecirten“ Namen 
fund, wie die der Alvensleben!), Bismard, Hagen, Rauchhaupt, 
Koge, Schulenburg, oder aus Preußen, die der Auerswald, 
Gröben, Dönhoff, Schlieben, Lehndorff, welche verficherten, ihre 
durch „Mißwachs, VBiehfterben, Hubencontribution“ jchwer genug 
heimgeſuchte Provinz fünne den ihr zugemutheten neuen Lehns⸗ 
fanon nicht tragen, da war es begreiflich, daß in dem König 
Zweifel aufiteigen mußten, ob er mit feinem Edicte über die 
Lehne auch wirflic) dag Nichtige möge getroffen haben. Alle 
aufjteigenden Zweifel wurden aber immer wieder von jeiner Ueber: 
zeugung überwunden, daß ein jtehendes Heer die Lebensbedingung 
jeines Staates jei und daß er wiederum für dieſes die Um 
wandelung der Lehndienite in eine feite Rente bedürfe. Darum 
wurde er auch nicht müde, auf die Kreije und die Einzelnen in 
Schrift und Wort belchrend einzuwirfen, um die Widerftrebenden 
für feine Abfichten zu gewinnen; wo er aber einem aus Selbit- 
jucht oder Eigenfinn hervorgehenden Widerftand zu begegnen 
glaubte, da war er auch mit jtrengen Worten und hartem Tadel 
nicht |parjum. 

Wir fordern — jchrieb er an die altmärfiiche Ritterichaft — 
27. April 1717 — um den Ungrund ja die „Abjurdität“ ihres 
Widerſpruchs darzuthun, 
den jührlihen Beitrag nur in Antehung der perpetuirlihden Armatur, 
wozu ung die gegenwärtigen geſchwinden Zeitläufe obligiren, in weldyen 
man sine perpetuo milite ohnmöglich ſicher jein fann. 

Dabei wurde der Ritterſchaft gleichzeitig zu Gemüthe geführt, 
was vor eine conjiderable Avantage ihr durch die neue Einrichtung 
zuwadie, indem die auf den Lehngütern haftenden Lehnpferde nebit 


Ale ein Beijpiel jolder Deprefationen: Anlage IL 
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tection“ liehen, ja einen eigenen Agenten in Wien beſoldeten, der 
die Angelegenheit dort betreibe‘). 

Was nun aber auch immer den Kaijer zu dem dehorta- 
torium bejtimnt haben mochte, eigene Bewegung oder Anlaß 
von außen, der König war nicht gemeint, das, was er für einen 
Eingriff in jein landesherrliches Recht anſah, ruhig Hinzunehmen. 
Er beantwortete darum den Erlaß vom 20. Februar mit einem 
an Seine faiferlihe Majeftät gerichteten Schreiben, das an Ent- 
Ichiedenheit in der Zurückweiſung der faiferlichen Einmijchung 
diefer in nichts nachgab. 

sc hätte — jchrieb der König — wünfchen mögen, daß, bevor 
Euere Kaijerliche Majeftät eine fo ungünftige Meinung von mir ge 
faßt, al3 ob ich die uralte deutſche Reichsverfaſſung umfehren wollte, 
Diefelben Sic) de3 in der Wahlcapitulation der Churfürjten feierlich 
gegebenen Verjprechen3 erinnert hätten, Klagen der Landſtände und 
Unterthanen nicht ohme Weitere® als begründet anzunehmen, jondern 
zuförderft den anderen Theil darüber mit feiner Verantivortung zu 
hören. Wäre folches im gegenwärtigen Falle gejchehen, jo würde 
Kaijerlihe Majeftät nad) Dero hohen begabnig und Äquanimität fehr 
bald gefunden haben, daß ich dergleichen mir fehr jchmerzhafte Vor⸗ 
rüdungen gewiß mit nicht3 meritirt habe. Ob da3, was ich über Die 
Lehen verfügt, dafür angejehen werden kann, daß ich damit meinen 
Adel dem Bürger und Bauer gleich machen wolle, darüber lafle ich 
ganz gerne die ganze räjonable Welt, abjonderlich Euere Kaiferliche 
- Majeftät um jo mehr Selbft urtheilen, als Dero glorwürdige Vor- 
fahren dergleichen Veränderungen mit den Lehnen in ihren Erblanden 
gemacht haben jollen. 

Der ganze Vortheil und Nußen der getroffenen Anderung. ijt 
nicht auf meiner, jondern auf meines Adel3 Seite, und die geringe 
Recognition, die an Stelle der aufgehobenen Lehndienjte tritt, werde 
ich zum Behuf der dem Kaiſer, den Neich3dienit und dem Reichsbeſten 
zu leijtenden Armatur veriwenden, und damit wird dem Publico im 
Hal der Noth mehr gedient fein, als mit den Nitterpferden, wovon 
bei der heut gebräuchlichen Art Krieg zu führen, nicht der geringite 
Augen noch Dienſt zu Hoffen ft. 


1) Schreiben der Miniſter v. Ilgen und Pring an den Grafen Dönhoff, 
19. März 1718. Als jener Agent wird ein gewiffer Eyfenhart, Sohn eines 
Helmftädter Profeſſors, genannt. 
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Kaiterliche Hobeit jowohl al3 der Unterthanen vom grauen Altertum 
Zeutfchland’3 hergebrachten Borzüge, Freiheiten und Gerechtſame gänk- 
lich verdrängt und aus ullen Gemüthern ausgelöſcht werden wolle. 

Tiefe Schrift Hatte in Wien eine weite Verbreitung gefunden, 
und mar vom dort auch dem Könige zugeichidt worden. Ihr 
Inhalt, obgleich der Rame Friedrich Wilhelm darin nicht genannt 
wur, erregte des Königs höchſten Unwillen, und er wollte vor 
allem den Berfaffer „der Schartefe” — wie er die Schrift nannte 
— fennen lemen. Ste war in Ulm erjchienen, und die Minifter 
mußten Deshalb, namens des Königs, den Magiftrat jener freien 
Reichsſiadt auffordern, den Berleger, Bartholomäi, darüber 
zeugeneidlich vernehmen zu laſſen, wer der Verfaſſer jei. 

Ter Wayiitrat entiprad) diejer an ihn gerichteten Requifition, 
deren internationale Berechtigung wohl einigem Zweifel hätte 
unterworfen werden können, auf Das bereitwilligite, und der 
«dich vernommene Verleger erflärte, daß er das Manuffript 
don einen Ulmer Konfulenten, Burgemeijter, erhalten habe, diefer 
uber ſelbſt nicht der Verfaſſer gewejen jei. Burgemeiſter wieder 
wollte dus Manuſkript aus Wien, von einem Baron vd. Baer 
zugejchickt erhalten haben, und die in Wien eingezogenen Er» 
Bundigungen ergaben, daß jener v. Baer ein Deputirter der meklen⸗ 
purgiſchen Witterichaft fei, der Sich dort feit Jahren zur Bes 
herbung ihrer Angelegenheiten aufbalte. 

“ur Anweiſung des Königs redete der Agent desjelben, 
Nunngieher, dv. Baer „bei Hofe“ auf die Sache an. „Er erblahte“, 

heint es in dem darüber eritatteten Berichte —, gleich feinem 
Hololuch“, leugnete, jelbit der Verfafjer zu jein, und weigerte 
ſih. dieſen zu nennen. Trotz ſeines Leugnens glaubte der König 
a ihm Den Autor erbliden zu müſſen und ließ ihm durch den 
Wihunblen bei einer gelegentlichen Begegnung eröffnen: 
ver nicht ſirmde finden, ivenn er ihn für den authorem hulte; 
n Crſlahrung wurde ihn jeiner Seit belehren, ob er wohl oder übel 
ui du jelbſt ihate, mit dieſer Imputation chargirt zu bleiben. 

Bir weitere Dem Könige hinterbrachte Nachricht, daß v. Baer 
ni ben Mutier eine Audienz gehabt und in diefer ein Exemplar 
us Yirohitee Habe überreichen dürfen, erwies fich bei näherer 
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Unldngbar weilt der Brief des Aurelius an Damaſus und die 
Vutwort des Xebteren (Hinſchius Tert ©. 20. 21), worin diejer der 
don jenem neinßerten Bitte: ut statuta, quae repperire poteritis 
punt tnem beati . . . Petri usque ad vestrae sanctitatis prin- 
erpium . . . nobis seripta mittere dignemini entjpricht, darauf 
Bin, Dun dieſe Briefe Did Damaſus zunächſt ein Ganzes für fich bildeten. 
Datte Die ürſprungliche Sammlung auch die Defretalen nad) Damaſus 
unhaßt, ſo wäre nicht einzuſehen, warum der Fäülſcher ſich nicht 
gung ſpateren Papſt als Abſender aller erdichteten Briefe auserwählt 
und dadurch für alle das Gewicht der apoſtoliſchen Beglaubigung zu 
aewinnen geſucht hätte; außerdem iſt es doch im höchſten Grade un- 
wahrhcheinlich, Daß aus der vollitändigen Sammlung jpäter eine An— 
md altever Briefe befonders ertrahirt, die Korreſpondenz zwiſchen 
url und Damaſus, in welcher die Defretalen bis Damaſus ald ein 
Wanges eyſcheinen, gedichtet und dieſe jo gefürzte Sammlung verbreitet fein 
ſollie, wogegen es ganz erklärlich ift, daß dieſe urfprünglihe Samm- 
hung ſpäter theils zur Vervollſtändigung, theils zur Nealifirung 
anderer Veſtrebungen, als fie in jener hervortreten, durch weitere er- 
dichtete Briefe vermehrt in die Hiſpana eingefügt und mit einer das 
Wanze anfallenden Vorrede verjehen wurde. Die geringere Zahl der 
Dundichrijten der Fürzeren Form int Vergleiche zu der Zahl derjenigen, 
welche Die dollftändige Sammlung enthalten, findet ihre jehr nahe 
legende Erklärung darin, daß nach dem Belanntiwerden der Lebteren 
dieſe den Vorzug erhielt und allein abgejchrieben und verbreitet wurde. 
Es iſt ferner auf Folgendes Gewicht zu legen: Papſt Nikolaus kannte 
im Jahre 865 die falfchen Defretalen nur in der fürzeren Form; die 
eiſſen Dandfehriften, welche nad) Stalien gelangt jind, haben daher 
bdieſer alteren Klaſſe angehört); in einer im Jahre 869, wahrſchein⸗ 
Ib anf einer römiſchen Synode gehaltenen Rede, auf weldde Maaßen, 
„Wine Mede des Papſtes Hadrian IL.“ (Wien 1873) aufmerkfjam 
weinache bat, it unzweifelhaft dieſe Fürzere Form benußt, außer: 
dem aber auch Die Vorrede des Isidorus Mercator. Wenn hieraus 
uber don Dove a. a. O. der Schluß gezogen wird, daß die Prio—⸗ 


N Auch in der Colleetio Anselmo dedicata ijt diefe Form benugt 
Ginſchius S. LU. LIID. 

N Magſen ſchreibt diefelbe mit Unrecht dem Papſte Hadrian zu: vgl. 
dagegen A Lapötre, Tladrian II et les fausses décrétales in der Revue 
den quentions hintöriquea Paria 1880) 27, 377 ft. 
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Anyilrasımi, it die Primatentrage berühri iRap. 2, gariın Z 2.152 
163,, und in der auf Veranlaofiunc mes Ersbiihet3 Kınır az Reiz 
vrriaftten Sammlung des Benaät:ze Levita it Merci müch ie 
handelt. Für den Wairzer Terran: "rt temer, 5 Fort tdet 
unzweifelhaft das MHamier Ariuı erız nal, nomemlit Pu Rome 
ſpondenz des Bonttsze: zu? Ierı AL:’nigerz Cullun:: m deielben 
befanden ſich Vorsriezer zr? Azımızz für bei piendminboriide 
Wert, welde ver Ber, 2:2 som = mar Tome zu deñen 
Zammlung enthaltere. "=m*-23 -/-zIz!gen, weil Der Eigenthum- 
lichteit dieſes Ser?es istezectee, 5, m reibem Wibe ven 
wendet worden T=2. I: ut uzırts m mnoerfennbar eme 
Aufanmmenttellung =: zerizierenm Klemm, Deber das Planloje, 
Ungufammenhäanger:: :z Leztziien zu? Tre Ziwrzus szhlreiben Nieder- 
hulungen, worzur er wir m >er Timex birmein: Haec vero 
enpitula . . . in diversia Leu et in Jiversis seedwlis sparsim in- 
vonirmus, et maxime in santıe Mogontiacensis metropolis ecclesiae 
scrinio a Biculfo ejusdem sacctae sedis metropolitano recon- 
dita, et demum ab Autgariv. secundo ejus zuccessore et con- 
nanguineo inventa repperimus, quae in hoc opusculo tenore 
nuprascripto inserere maluimus. Monemus ergo leclores. u si 
eudem capitula duplicata vel triplicata repprrerini. non hoc nostrae 
imperiliae reputent, quia, ut dixrimus, diversis ca in scedulis inve- 
nimus et ob id tam cito haec emendare nequivimus ... Im 
venimus insuper quaedam ex his paria inılia habentia et inparem 
finem, quaedam vero pares fines, sed non paria initia, in quibusdam 
aulem minus et in quibusdam plus: et propterea illa sic dimisimus, 
sicul invenimus. 

Taf die Tuellen, weldye Benedilt benutzte, deutichen Urſprungs 
feien, zeigen die Erzerpte aus der Lex Baiwariorum und Ripus- 
riorum und aus Konzilienjchlüjen von Worms und Mainz; auf 
leßteren Ort weiſen außerdem bejonders hin die zahlreihen Auszüge 
aus den Statuta und Epistolae de3 Bonifazius. Benedilt fand 
im Mainzer Archiv eine Reihe von Vorarbeiten und Materialien- 
ſammlungen für das pfeudoijidoriiche Werf, unter dieſen die Capitula 
Angilramni, welche er zum größten Theil aufgenommen hat. Be— 
fonders bemerfenswerth ift II. 381, eine Zufanmenjtellung einer Menge 


ejurdenm provintiae judices, ad quorum juditium onınes cause civitatum 
referantur, deferatur negotium. 
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erinnere an Ebbo von Rheims) in den pfeudoifidorifchen Briefen eine 
geeignete Waffe und Stütze wider ihnen drohende Anklagen zu ſuchen. 
So iſt hiernach das Ergebnis dieſer Auseinanderſetzung, daß ich in 
Betreff der beiden erörterten Fragen meine bisherige Auffaſſung feſt⸗ 
halten muß, ich gebe aber die Hoffnung nicht auf, daß eine eingehen- 
dere und unbefangene Prüfung meine Gegner und auch Eimfon dahin 
führen werde, zuzugeben, daß meine Anficht begründet jei umd die 
einfachite und natürlichjte Löſung dieſes jo manches Auffallende und 
Widerjprechende enthaltenden Theils der pſeudoiſidoriſchen Frage 
darbiete. 

Nach obigem fragt es ſich alſo bei der von Simſon aufgeſtellten 
Hypotheſe für mich nur, ob die ſpätere, vervollſtändigte Form der 
falſchen Dekretalen in Le Mans abgefaßt und zuſammengeſtellt ſei. 

Zur Geſchichte der Briefe von Le Mans liegen uns zwei Werke 
vor, die Acta pontificum Cenomanensium, welche Mabillon in 
jeinen Vetera Analecta, nov. ed. (Pari$ 1723) p. 237—335 heraus- 
gegeben hat, und die Gresta Aldrici Cenomanicae urbis episcopi, 
welche von Baluze in feinen Miscellanea Lib. III (Paris 1680) 
p. 1—178 veröffentliht worden jind. Ich laſſe, auch nad Einficht 
der neuejten Ausgabe der Gesta von Waiß in den Monum. Germ. 
hist. Scriptores T. XV p. 3U8 seqq., dahingeitellt, ob der erſte Theil 
der Acta und die Gesta von demjelben Verfaſſer gearbeitet find, ich 
habe aber den Eindrud, daß die Biographien bis Aldrich in den 
Acta älter jind, als die Gesta, und dieje erit nad) Vollendung jener 
verfaßt und in die Acta eingefügt worden jind. Wie ich ſchon oben 
bemerkte, habe ich die Überzeugung gewonnen, daß beide Werke zwar 
eine Maſſe falſcher Dokumente enthalten, daß aber in denjelben 
nirgends die dharafteriftiichen Tendenzen Pſeudoiſidor's hervortreten. 

Ich verweiſe zunächſt auf Act. c. 21 (Mabillon S. 293 ff.); hier 
ijt eingefügt eine faliche Urkunde Karl's des Großen, deren Beſtim⸗ 
nungen fajt wörtlich in einer anderen, ebenfall& falichen, in den Gesta 
(Baluze S. 38) enthaltenen Urkunde Ludwig's des Frommen beſtätigt 
werden. Hier heißt e3: „Insuper et illud in hoc praecepto in- 
serere . .. . jussimus, ... ut nullus judex aut comes aut quis- 
libet homo vel quaelibet persona praedictae ecclesiae ministros 
vel advocatos in maullo publico accusare praesumat, antequam com 
venial ministros rerum et judices villarum atque hominum, a quibus 
laesus est, ut ab eis familiarem et justam accipiat justitiam, et 
gi a praedictis nıinistris suam justitiam accipere non valuerit. 
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Beitreben, durch Berufung auf zum größten Theile erdichtete kaiſerliche 
Privilegien die Bejigthümer und Einfünfte der Kirche von Le Mans 
zu vermehren und zu jihern. Schließlich mag nod) darauf hingewieſen 
werden, daß Biſchof Aldridy von Le Mans ein treuer Anhänger des 
Kaiſers Yudwig war, tvogegen die in den falſchen Defretalen inbetreff 
der rechtlichen Stellung der Biſchöfe und der Anklagen gegen Bilchöfe 
aufgeitellten Principien zunächſt veranlaßt waren durch das Beitreben, 
die jeit der Wiedereinfegung Ludwig des Frommen den Bilchöfen 
der Lothar'ſchen Partei drohenden Gefahren zu bejeitigen oder Doch 
abzuſchwächen. Aldrich war durch fein politiihe® Verhalten dem 
Kaiſer gegenüber nicht fonıpromittirt und hatte fein Intereſſe daran, 
feine Yage durch Fälſchung päpitlicher Briefe zu fichern, die Acta und 
Gesta operiren für ihre materiellen Zwecke mit falfchen Kaiferurkunden. 

Nur zwei Abjchnitte in den Acta jcheinen zu den pfeudoijidorijchen 
Defretalen in näherer Beziehung zu ftehen, die Stelle über die Chor- 
bifshöfe und der Brief Gregor's IV. für den Biſchof Aldrich von 
Le Mans, und dieſe find es auch, auf weldhe Simjon feine Hypotheje 
in erjter Linie zu jtüßen fuht (S. 8—58). 

Was die erftere betrifft (Mabillon S. 288, 289), jo hat Weiz- 
jäder in jeiner Schrift „Der Kampf gegen den Chorepisfopat” (Tübingen 
1859) S. 12 ff. diefelbe ausführlid) behandelt und ſich dahin aus— 
geſprochen, daß der Verfajjer der Acta die pfeudoifidoriihe Sammlung, 
wenigitend die den Gegenjtand betreffenden Stüde, vor fich gehabt 
haben müſſe (S. 16), wogegen Simfon (S. 14) darauf hinweilt, daß 
die Ausdrüde und Wendungen der Acta jich hier zum Theil noch enger 
an Benedikt al3 an Pſeudoiſidor anlchnen, und es daher für plaujibler 
hält, daß hier nur dafjelbe Material verarbeitet jei, welches in jenen 
" anderen FZälfchungen in jtet3 neuen Kombinationen wiederkehre. Daß 
dem Verfaſſer der Acta die falihen Defretalen vorlagen, it mir durch— 
aus unwahrſcheinlich, jedenfall aber jteht er nicht auf dem Stand» 
punkt des Pſeudo-Damaſus, welcher das Amt der Chorbijchöfe über: 
haupt bejeitigt und dieſe den Prieftern gleichitellt '), wogegen nad 


») Nanı non amplius quam duos ordines inter discipulos domini 
esse cognovimus, Unde iste tertius processerit, funditus ignoramus 
et quod ratione caret ertirpare necesse est (Hinſchius ©. 511). Nec quod 
a nobis extinguitur et a predecessoribus nostris .. .. jam extinctum 
est, apud aliquos tenebrosis seminetur radieibus .... (p. 513). Ft ideo 
cum omnibus suis fundamentis et actionibus alque radicibus, ui evellatur 
necesse est ıp. 515). Vgl. auch Johann. III. (p. 718). 
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exemplum aliis episcopis prodesse poterit, theil® die mehrfad 
hervortretende Aufſtellung allgemeiner Principien war geeignet, dem 
Briefe eine aud) nad) dem Tode Aldrich’3 wirkſame Bedeutung zu 
verleihen. 


Wenn hiernad die bejprochenen Dokumente von Le Mand nicht 
geeignet erjcheinen, die von Simſon aufgeftellte Hypotheje zu ſtützen 
und etwas Weſentliches zur Löſung der pfeudoifidorifchen Frage bei- 
zutragen, jo bleibt noch übrig, einige weitere von Simfon bervor- 
gehobenen Übereinftinnmungen mit den pfeudoifidorifchen Fälſchungen 
- zu betrachten, welche theils jtiliftifcher und formeller, theil3 fachlicher 
Natur jind (Simfon ©. 58), von denen derjelbe aber jelbit jagt, daß 
jie „großentheil3 nur eine fefundäre, theilmeife geradezu nur eine 
nebenjächliche und ſämmtlich nur eine adminikulivende Bedeutung neben 
der faljchen Dekretale Gregor's IV., jowie der Stelle über die Chor- 
biihöfe in den Acta..... haben” (Simfon S. 7). Unter den 
ſtiliſtiſchen Übereinjtimmungen nennt Simſon zuerjt die in den Acta 
und Gesta außerordentlich häufig wiederkehrende Phrafe, daß man, 
um ermidende Weitläuftigfeiten zu vermeiden, die Mittheilung weiterer 
Dokumente unterlafje, welche man da und da finden fünne, Phrafen, 
welche auch bei Pſeudoiſidor und Benedikt zu finden feien (S. 58—63). 
Ich kann auf dieſe unleugbaren Übereinſtimmungen, welche ſich übrigens, 
ſoviel ich ſehe, nur in der jüngeren, vollſtändigen Form der Dekretalen 
finden, kein großes Gewicht legen, denn theils liegt es bei Fälſchungen 
überhaupt ſehr nahe, daß der Verfaſſer das Vorhandenſein noch 
weiteren entſprechenden Materials vorgibt, um das Gewicht der bei— 
gebrachten Fälſchung zu verjtärfen, theils hat Simfon jelbit (S. 63. 
Anmerkung 3. S. 64) auf ähnlidhe Wendungen aufmerkſam gemadt, 
weldye anderwärt3 vorfunmen). Ebenſowenig möchte ich dem von 
Simfon (S. 65—73) angeführten, in den Acta und Gesta, jowie bei 
Benedift und Wfeudoifidor bemerfbaren Gebrauch des Ausdruds 
„praefixus“ für „vorher erwähnt”, „enucleatim“ für „enucleate“ 
u. a. eine fonderfiche Bedeutung beilegen; dieje Übereinftimmung 
fann füglih ihre Erklärung finden durch den Unterricht in denfelben 
Schulen, in welchen ein eigenthümlicher Sprachgebraud der Lehrer 
einer Reihe von Schülern anerzogen werden konnte. Übrigens findet 


) Vgl. auch Theiner, Disquisitioner criticae (Rom. 1836) ©. 167 
Anm. oben, S. 272 Anm. 2 i. d. Mitte. 


0 H. Bafierihleben, über das Baterland der falichen Dekretalen. 


jo liegt doc, ſtets das (nticheidende im Ausiprud des Papites: d 
(esta dagegen (c. 47) verarbeiten nicht, jondern citiren die Steler—u 
wie fie diejelben in dem Lriginal oder, was wahrjcdheinlicher itt, i — 
einer Zwiſchenſammlung fanden; jo heißt e&: Haec capitula qua 
subseqguuntur de lege Romana sunt assumpta. Imperator Vesm 
lentinianus . . ., Quinque (jtatt Quintum) capit. de effectu ser 
tentiarum et finibus litium Pauli sententiarum lib.V... Itersz 
Theodosius libro IV de sententiis ex periculo recitatum (ja 


recitandis) .. . Sequitur sententia de eadem lege Roman za 
de libro Pauli assumpta ... Item unde supra, ei quis add 
placitum venire distulerit ... Die beiden legten Stellen ent- 


halten nit römiſches Recht, wahrſcheinlich fand fie der Verfafler 
der Gesta in der von ihm benusten Sammlung, welde kirchliche 
und weltliche Rechtsſätze enthielt, und auch hier dürfte, wie fo 
oft, die Überſchrift Unde supra') die Veranlafjung zu dem 
vorliegenden Mißverſtändniß gegeben haben. Es ſcheint mir nid 
gerechtfertigt, auch in diefem alle eine abfichtlidhe Fälſchung anzır 
nehmen, fir welche gar fein Grund vorlag. Simſon jagt (S. 86): 
„Mithin iſt es der Fälſcher von Le Mans felbit, welcher jene Stellen 
des römischen Rechts citirt, und ſich, wie wir jahen, nicht gejchent 
hat, darunter auch unechte, vermuthlich von ihm felbit erfundene, an 
zuführen“. So ſehr das Verfahren des Verfaſſers der Geste zum 
Mißtrauen bereditigt, fo folgt aus jenem doch nicht, daß derſelbe 
immer gelogen und gefäljcht haben müſſe. Daß aber die Art und 
Weife, wie die römischen Stellen in den Gesta citirt werden, auch 
nicht entfernt den Tendenzen Pjeudoifidor'3 entipricht, kann doch nic 
füglich bejtritten werden. 

Die vorstehenden Ausführungen dürften, wie ich meine, zur Genüge 
dargethan haben, daß fein Grund vorliegt, Le Mans als die Geburts 
jtätte der falfchen Dekretalen anzunehmen. 


1) Vgl. meine Beiträge zur Geſchichte der vorgratianiſchen Kirchenrechts⸗ 
quellen ©. 7. 8. 31. 
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la gräce d'y &tre employe. Si seize!) anndes de services et 1a 

guerre de l’Inde, d’oü je viens de retourner, ne sont que de® 

faibles titres pour obtenir l’'honneur auquel j’aspire, je mets, 
Sire, tous mes esperances dans la gräce de V. M., ogsant 
cependant assurer, Sire, que j’emploierai tous mes efforts pour 
signaler ma reconnaissance par la plus grande application et 
la plus parfaite fidelite. Je suis“ etc. 


3.°) 
„Potsdam 2. Februar 1786. 

„Das Verlangen, mir Erfahrung zu erwerben, madjte, daß icH 
Anfanges des letzteren Krieges zwifchen England und Holland nach 
Indien gegangen bin, wojelbit?) dann auch die drei leßtern Campagnest 
als hollandiiher Eapitaine mit einem Commando in der Flotte nD 
unter dem Befehl des franzöfifchen General de Souffrin mitgemacht 
habe. Der baldige darauf folgende Friede benahm mir alle Hoffnung 
zu weiterer Beförderung und madte, daß ich nad) Holland zurüde 
ginge. Wofelbjt nach meiner Ankunft erfahren, daß E. M. beftimmt, 
Höchſtdero Armee mit verjchiednen Regimenter zu veritärfen. Beſeelt 
vom Eifer, E. M. zu dienen, werfe ic) mir Allerhöchitdenfelben zu 
Süßen, um die Gnade zu erbitten, in denfelben placirt zu werden, 
verlichert, daß durd; meinen Eifer und Treue ich mir einft der Genade 
würdig machen werde, welche ich heute von Allerhöchſtdero Huld ers 
tlehe. Ich eriterbe“ pp. 


4.*) 
„Potsdam 3. Februar 1786. 

„Obgleih während drei Jahre mit einem Commando auf der 
Flotte des Generald von Suffren gedient, jo war meine Bejtimmung 
dennoch nur zu ländlichen Angriffen, wie dann auch ſechszehn Jahre 
bei der Infanterie gedient und dieſes der Dienſt ift, zu welchem mir 
von meiner eriten Jugend gewidmet. Ich habe die Errichtung zweier 

2) Vgl. Ar. 8 Wenn Yord in Nr. 7, 9 und 10 von 18 Dienitjahren 
redet, jo rechnet er die Kriegsjahre (1778 und 1779) doppelt. 

2) Beantwortet durch das bei Droyfen 1, 63 (1851) gedrudte Kabinets⸗ 
fchreiben vom 3. Februar. 

9 Da Hord nicht drei Feldzüge in Indien mitgemacht hat, kann „wo⸗ 
ſelbſt“ nur auf den holländiſchen Dienjt im allgemeinen bezogen werden. 

*) Beantwortet durch das Kabinetsfchreiben v. 4. Februar (Droyfen 1, 64). 
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bitte nicht, in der Armee eingefchoben zu werden, um Männer zu 
fchaden, die ununterbrochen das Glück gehabt, ihrem VBaterlande zu 
dienen: ich erflehe nur die allerhöchite Genade, bei einer Vacance in eins 
der neu errichteten Regimenter angejtellt zu werden. Da die Officiers 
derjelben größtentheils Ausländer find, jo kann ihnen das Einrüden 
eines Unterthanen, der jein Vaterland bereits achtzehn Jahre gedient 
hat, nicht befremden. 

„Sollte e8 mein trauriges Gejchid wollen, daß dem unglücklichen 
Sohne eines ebend jo unglüclichen Vater das Glück nicht zu Theil 
würde, mit jein Leben und Blut jenem König und Vaterlande dienen 
zu dürfen, und alſo durch eigenes Elend und ohne Stand an der Pflicht 
gehindert wird, fein Brod als Sohn, ald Bruder theilen zu können, 
dann, allergnädigiter König, bitte ich allerunterthänigft, doch einen Blid 
der Milde und Genade auf einer unglüdlichen Mutter und drei Ge— 
ſchwiſter zu werfen. Sie jind der traurige Nachlaß eines treuen Unter 
thanen, der ſchon unter der beglücten Negierung Friedrih Wilhelm’s 
acht Jahre gedienet, alle glorreidye Kriege Friedrich's beigewohnt und 
die Ehre gehabt hat, jein Blut eilimal für's Vaterland fließen zu 
ſehn); jeine Wunden und ein hohes Alter verhinderten ihm zuleßt, 
die Manveuvres bei der Nevue mitzumachen: er blieb einjt an Fuße 


eined Berges, den er nicht mehr eriteigen konnte, ermattet liegen, und 
ſein Mbjchied war die Folge diejes Fehlers. Der Tod befreite ihm 
endlih von Mangel und Widerwärtigfeiten, welche nunmehro die 
einzige Erbſchaft jeiner Hinterbliebenen unglücklichen Familie ausmacht, 
Eine jährlihe Penfion von 50 Rthr. für vier Perſonen ſchützt ſelbſt 
nicht für Hunger, und diejes Elend zu hindern, kann nur das Werk 
der allerhöchſten Huld und Genade jein, welch hiermit anrufet“ pp. 


F 
„Berlin 14. December 1786. 

„E. K. M. Huld und Genade, welche mir Allerhöchſtdieſelben 
vergangenen Winter auf hoher Fürſprache Ihro K. H. der Prinzeſſin 
bon Oranien durch den holländijchen Geſandten verſichern laſſen, ſei 
meine Fürſprecherin, wann ic) es wage, mich mit mein ... Geſuch 
E. K. M, zu Füßen zu werfen. 

„Eine jugendliche Übereilung veranlafte, daß Sr. Höchſtſeligen M. 
die Ungenade meines Vaters aud) auf mid) warf, und ich mußte den 


Hienach find die Ungaben bei Droyſen (1, 7) zu berichtigen, wo wahr⸗ 
icheinlid; der Vater Yorch's mit beifen Bruder verwechjelt ift. 
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meines allerdurdjlauchtigiten Königes alle Hoffnung wiedergiebt, mein 
traurige Schidjal geändert zu jehen, jo wird €. K. M. dennod ge 
ruhen, in Nüdficht des marternden Zuftandes eines Unglüdlichen, der 
in der Erwartung feines Gejchides ift, genädigjt zu verzeihen, wann 
ich mid) unterfange, mich der Huld und Genade meines .. . Königes 
zu erinnern. Ich erſterbe“ pp. 


10.) 
„Berlin 10. Januar 1787. 

„Sire, Wäre meine Lage, allerdurdjlaudhtigster König, weniger 
unglüdlih, als fie wirklich it, jo würde mein wiederholendes An— 
rufen E. M. Genade zudringende Freiheit fein. Verlaſſen aber von 
allem, ohne einzige Hülfe, habe ich nicht3 zur Stübe meines Unglüds 
als das genädige Verſprechen E. M., daß mic; geholfen werden joll, 
welches Allerhöchſtdieſelben meiner jehr genädigen Fürbitterin, Ihro 
K. H. der Prinzeffin von Oranien, verfihern laffen und an der Er- 
füllung €. 8. M. allergenädigjten Frage vom 19. December, wie ic) 
geholfen jein will, jo nahe ſetzte. Allerdurchlauchtigiter König und 
Herr, der Fall von diefer glüdlichen Ausficht in einen Abgrund bon 
Widerwärtigkeit, ift zu ſchrecklich, als daß ich nicht die Genade meines 
allergenädigjten Monarchen von neuen um eine genädige Placirung 
in Allerhöchſtdeſſen Armee, in der ich bereit 18 Jahre gedient, arts 
rufen ſollte. ch erjterbe* pp. 

») Mindeftens noch einmal (am 23. Februar, ſ. Droyfen 1, 69) Hat Yord 


fein Geſuch ermewert; doc; ift nichts weiter erhalten. Seine Wiederanftellung 
erfolgte im Laufe des Jahres 1787. 
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griechiſche oder römifche Geſchichte fchreibt, wird meiltend froh jein, wenn er 
da8 Nothiwendigfte, was über die Herkunft der Peladger oder Etrußfer zu 
fagen ift, erledigt Hat. D’Arboid behandelt nicht nur diefe beiden, ſondern 
außerdem auch alle die anderen problematijhen Völker des alten Europa: 
Sherern, Skythen, Thrafer, Illyrier, Sikuler und Ligurer. Kein Wunder, daB 
auch fein Buch voll der wunderjamjten und problematifchiten Ergebniſſe ift. 
Niemand wird erwarten, daß es ihm gelungen fein jollte, alle die ſchwierigen 
und verwidelten ‘ragen, die fi) ihm auf jo unjicherem Gebiete entgegen» 
ftellten, Mar und zweifellos zu löfen. Wan könnte aber wohl fragen, ob 
es denn zwedmäßig mar, eine folde wenigitens bei bem gegenwärtigen 
Stande der Forſchung unmöglich zu löfende Auigabe überhaupt zu verfuchen. 
Nach dem, was und TA. bietet, vermag ich wenigitend ihn nit ale zu 
diefer Aufgabe berufen anzujehen. Tas Bejte, was er bringt, iſt in den Abs 
fchnitten, wo er über wirklich Hiftorifhe Tinge handelt, wie über die Iberer 
in Spanien und über Auftreten und Verbreitung der Skythen: in diejen 
Abſchnitten gibt er ganz braudbare Zufammenitelungen. Zaneben aber 
findet fich ein folder Wuft ganz ſagenhafter und phantaitiicher Ausführungen, 
und auch in den bejjeren Kapiteln ijt überall jo viel Uniihere& und Ber: 
kehrtes eingemifcht, daß das wenige Brauchbare fait ganz darımter verjchwindet. 
Was dem Bf. vor allem fehlt, iſt die Kunſt ſich zu beicdeiden, bie ars ne- 
sciendi, die bei der Behandlung jo dunkler Zeiten fur den Geſchichtsforſcher 
gerade das Allernothwendigſte iſt. Wirklihe Ausbeute für den Siltorifer 
bietet daher fein Buch faft gar nicht. 

Tas ganze Werk zerfällt in zwei Bücher, von denen da erite die nicht 
zum indogermanifchen Volksſtamme gehörenden, bzw. tie vom ®}. nicht dazu 
gerechmeten Völker Europas, das zweite die europäliben Intogermanem be: 
Yanbelt. Ter vorliegende Band enthält das ganze erite und einen Theil des 
puelten Buches. Yucrit werden die Höblenbewobner Burz beiproiben, jedoch 
no nach, ben fchriftitelleriiben Zeugnitten der Alten: ic bezweiñne, ob mit 
les Inldyen Zaritellung, in weldber Folncbem un? Me Kdnoden eine Haupt- 
zulle Iprelen, ohne jete Berudiihrigung der präbilteriiien kunde, Me doch 
wteiduMiih das Sauptinterene bieten, iraen> einem jtoriter gedient it. 
kunud, werben Nie Segen von einer arosen im merliden Worte atlegenen 
Inſel, Atlentis, norgefüubrt, Ton Mr cus Mic Iberer na& @urana ariommmen 
fein foben. un? ſodenn merien ausfitrti im erken Qube He Iderer. Be 
Iceger, Ermuster ur! en!id Ne Mehrisfungen der Vaurter un? Ebhnicier 
in Qurepa beipratern. In en ANirism über ve Belsiser und Erraäfer 
periett der D#. Me etinziasiite Suiammensehörigtrit bier Er? orMär ie 
fur nıdr zum indagermarniäen Urltätsamme aryima. Aromen cher, wie 


du ın den farm Xarsarırıen 2. ww Serarkratten, mr! eı klbe imım 
ur sugreißen) Atem Mes Wim Sea) IR: nel Ioreröge über 
eu meidutr . 2427. un Iorriae ide nor Aedamer 1. WS ırat 
sie we Nermendeidcht mr Beladger mit ern Orieden in Sprade zur 
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bi? 816 entitandenen Fälſchungen erwachſen je. Dieſelbe iſt aljo 
nicht als der Anfang, ſondern als Das Ergebnis der gefälſchten Schene 
fungsurfunden und Pakten anzuichen. Wie ſollte aud), füge ich hinzu, 
die römiſche Nurie in den Tagen Pippin's emitlih den Gedanken 
eincd abendländiichen püpitlichen Imperium: erwogen haben! Ein 
folder Gedanke konnte erit emitlih in Beracht fommen, al das 
kaiſerliche Imperium in Bertall begriffen mar. Teshalb ſcheint mir 
aud) 2. das Constitutum noch zu trüb zu dariren, menn er das Jahr 
216 al3 Gntitebungszeir annimmt. Die Antıcıı L. Weiland's („die 
fonitantiniihe Zchenfung” in der Jeitichr. ĩ. Kirchenrecht, 93. 22 
Heit 1 und 2), Daß Dasielbe um Die Wim Des 9. Sabrbunderts ent 
Itanden jet, hat eine größere Wadricheinlichkeit tur th. Es it me 
denkbar, daß der Plan eines partie Serrenums3 un Abendlande 
dent eines kaiſerlichen Sollte vorzutgauseeer em, mie dies doch nad) 
‚sriedrih $ Anſicht der all gern en ein EB. E. 
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noch erhaltenen Abfchriften ermweifen, einzelne Stellen in tachygraphiſchen Siglen 
enthielt, fehlen dieje in dem Lendener Coder, und da8 Gleiche gilt von einer 
Anzahl von Briefen, welche die eine Überlieferung bietet, die andere aber nicht. 
Auch im Wortlaut weichen jie vielfach von einander ab. Jedoch H. iſt nicht 
bei dem Nachweife ziveier Redaktionen ftehen geblieben, er hat auch verfucht, 
deren Tendenz feitzuitellen. In der Leydener Handichrift erfennt er die erfte 
und urjprüngliche Redaktion, in der vallicellianifchen und deren Quelle dagegen 
eine zweite, etwa um das Jahr 998 veranjtaltete Ausgabe, die von Gerbert 
felbjt herrührt, und für die beftimmte Gelichtäpunfte und Rückſichten ebenjo 
maßgebend gewejen find, wie für die erjte. Zugleich ergab ſich aus diefem 
Nachweiſe zweier Redaktionen eine weitere, nicht weniger bedeutfame Folgerung. 
So fehr die beiden lÜberlieferungsformen von einander abweichen, in der An- 
ordnung ber Briefe jtimmen fie überein. Mit Recht jchließen Boubnov und 
H. daraus, daB die Anordnung von Gerbert felbit herrühren müfje und daB 
fie wahrſcheinlich nad) der Sammlung jeiner Brouillond vorgenommen 
worden jet. 

Der Ausgabe Hat H. eine ausführlidde Einleitung vorausgeſchickt, deren 
eriter Theil eine kurze Biographie Gerbert's enthält, die in präzijer und fnapper 
Form die wunderbaren Schidjale des Mönches von Yurillac erzählt. Unrichtig 
ift freilich, was 9. (p. XI vgl. p. 13 Note 1) über die Stellung des Abtes 
von Bobbio jagt, der als joldher den Titel eines Grafen geführt haben joll. 
Beruft er fih da auf die Urkunden Otto I. und Otto IH. Stumpf Reg. 
510 und 1202, jo hat er überjehen, dat beide Urkunden grobe Fälſchungen 
aus der ſtaufiſchen Zeit find, die als Zeugnifie für die Geſchichte Gerbert’3 
nicht verwertbhet werden dürfen. Auch H.'s Beurtheilung des Charakters jeines 
Helden, für den er unter Berufung auf ein bisher unbelanntes Urtheil Baluze's 
(bonum, gravem, pium, sapientem, fortem, praestantem optimis ar- 
tibus, denique dignum memoria virum fuisse Gerbertum) eine Lanze 
gegen Glouet, Olleris und Wilmans bridt, wird ſchwerlich überall Beifall 
finden, jo ſehr es aud) anzuerfennen ijt, dab ein Franzoſe dem vaterlandeloien 
und dem Nande ſeiner Geburt jo wenig treuen Gerbert auch nad) dieſer Richtung 
hin gerecht zu werden jucht. — Im dritten und vierten Wbichnitt folgt dann 
die Erörterung über die verwidelte bandichriitliche Überlieferung. deren Er- 
gebniſſe ich jveben kurz zuſammenzufaſſen veriudt babe, und über den Werth 
der älteren Editionen, endlich über das Verbältni® der beiden Redaktionen zu 
einander; im fünften eine Unterſuchung über die Anordnung und die dirono- 
loaiihe Beziehung der Briefe, die 9. durdaus abweichend von den älteren 
Verſuchen von R. Wilmans, Uleris und Colombier begründet. In einem 
Schingabichnitte endlich erörtert er die Frincipien der gegenwärtigen Edition, 
für melde er, mit Recht non der willkürlichen Roninuftion Tlterts’ abweichend, 
die uriprüngliche und überlieferte Anordnung reitbält. 

Tier Ausgabe bietet zum eriten Male den geiammten fritiihen Apparat 
die Terte jelbit weichen im einzelnen ven denen der früberen Ausgabe mehr 
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genommen und ſehr zweckmäßig durch beſonderen Druck kenntlich ge— 
macht. Alles was ſeit den Arbeiten de Wette's und Seidemann’s 
auf dieſem Gebiete neu erjchienen iit, hat der Herausgeber mit dem 
größten Fleiße geſammelt und verwerthet; gemau und vollftändig find 
die Fundorte und Drude der einzelnen Briefe angegeben; vielſach 
jind fehlerhafte Daten berichtigt und überall it ein möglichjt guter 
ficherer Text herzuftellen verſucht; kurz, alle Anforderungen, die wir 
an eine derartige Ausgabe jtellen können, find volllommen erfüllt, 
Bejonders werthvoll für das Verſtändnis der Briefe, namentlich aud) 
für folche, die dem Studium der Neformationszeit ferner jtehen, find 
die Noten, welche zu den einzelnen Briefen gegeben werden; diejelben 
jeugen von dem aufopfernden Fleiße und der außerordentlichen Sach— 
fenntnis des Herausgebers. 

Zu Nr. 282, Anm. 3 ift zu berichtigen, daß, wie Uhlhorn (Ur— 
banus Rhegius S. 343) nachgewiejen hat, der urjprüngliche Name für 
Nhegius nicht „König“, fondern „Rieger“ geweſen ift. — Zu Nr. 217, 
225 und 230 iſt nachzutragen, daß die Originale diefer nach Cyprian 
abgedrudten Briefe, welche die von Miltit geführten Verhandfungen 
betreffen, ji im Cod. Goth. Nr. 337 finden. Ad. Wrede, 


Briefe aus der Neformationszeit. Von Rud. Stähelin. Größtentheils 
nad) Manujfripten der Zwinger'ſchen Briefjammlung. Programm zur Rektorats- 
feier der Umiverfität Baſel. Bafel, Schneider. 1889. 

Die Zwinger'iche Brieffammlung, welcher die meijten der hier 
mitgetheilten Briefe entitammen, bejteht aus 70 Bänden und bildet 
einen Bejtandtheil des Frey-Grynäus'ſchen Anftitutes zu Bajel. Die 
meisten unjerer Briefe wurden jchon gelegentlich von Gelehrten ein- 
gejehen und verwerthet; troßdem iſt ihre Drudlegung dankenswerth, 
inden jie jo einer allgemeinen Benußung zugänglid; gemacht werden. 

Die Schrift bejteht aus drei Theilen: 1. einer Einleitung mit 
Nachrichten über die Familie Zwinger, 2. dem Abdrud von 15 Briefen 
aus den Jahren von 1520—1566, darunter jieben von Bußer an 
Spalatin und Gapito, 3. aus Anmerkungen mit Erklärungen und 
Verweiſungen auf die wichtigſte Literatur. 

Was die Urt der Herausgabe betrifft, jo hätte Stähelin die 
Interpunftion nad) den jebt herrichenden Geſetzen regeln jollen. Die 
Interpunftion hat fir uns den Zweck, das Verſtändnis zu erleichtern, 
Die alte Interpunttion, welche die Vorlagen bieten, ijt jedoch im Der 








die Thatſachen Iebendig und in gefälliger Form dar 
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der Straßburger Seftenbewegung zur Zeit der Reformation 
Bon Gamill Gerbert. Straßburg, Heit. 1889, 

fammenhängende Darftellung dieſes Gegenjtandes beſaßen 
icht; daß diejelbe unternommen wurde, iſt jedenfalls jehr 
Es iſt klar, daß dabei viel Befanntes wiederum aufs 
yerben mußte, denn wo über Die Männer, die im Mittel⸗ 
eftenbewegung jtanden, gehandelt iſt, wird natürlich auch 
—J— Straßburger Aufenthalt mehr oder minder aus— 
vet. Aber überall iſt der Vf. doch auf die erſten Quellen 
en, manches bisher unbetannte Material hat er bemupt, 
) hat er es nicht fehlen laſſen. Als Theologe iſt der Bf. 
gerade diejer Seite der Sache bejonders gerecht zu werden. 
n jedoch; einen größeren Hintergrund. Die Seftenbewegung 
uzlich von allem anderen losgelöjt betrachtet, und nur in 
aße wird die Reichsgeſchichte und die politische Gejchichte 
berührt. Wenig erfahren wir auch über das jonftige 
en in Straßburg. Eine Neihe von Geſtalten, welche die 
gehabt Haben, zieht an uns vorüber, aber zu einem Ge- 
rtheil des Bf. fünnen wir wicht immer beijtimmen. So 
fegung, welde er (S. 33) von dem Briefe Capito's an 
', entichieden falſch und die Auffaſſung Keller's die richtige. 
eint mir aud) bei einem anderen Briefe Capito's (S. 41 
Anſicht Keller's als die des Bf. Wenn aud an anderen 
Bf. jedenfalld mit Necht gegen Keller polemifirt, fo ift 
Weiſe wie dies (namentlich in den beiden obigen Fällen) 
rchaus wicht zu billigen. Übrigens verfällt der Bf. * 
Eapito's Stellung zu Servet in denſelben Fehler, den 
Weller vorwirft. Der Verſuch, Capito von allen mög- 
ldigungen als Begünftiger der Seften zu reinigen, mimmt 
(Raum des Buches ein, ift aber entichieden der ſchwächſte 
en. Wenn der Vf. (S. 78) nad) Aufzählung von meh: 
ie damalige Zeit maßgebenden Punkten (Taufe, Safra- 
mm), in denen Gapito von der reformatoriichen Auf— 
‚ Sagt: im übrigen jtimmte er mit der letzteren völlig 
t 8. ®b. XXVIN. 19 
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was dort jchon zur Genüge erörtert ift. Denn Mendheim weiß bon 
jener Abhandlung nichts. Hätte er von ihr gewußt, jo würde er, 
wie er anerfennenswerther Weife Nümberger und Münchener Hand- 
ſchriften ausbeutet, jtatt mit Gedructem ſich zu begnügen, gewiß auch 
die von Luſchin genammten Codices (Graz 901; Wien 12688) nutzbar 
gemacht haben, welche uns als Erzeugnifie des 14. bzw. 15. Jahr⸗ 
hunderts vermuthlich zuverläfjigeren Aufſchluß über ihr Beitalter geben, 
als das — von M. berangezuogene — Münchener Kriegsbuch aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Wie M. nachweiſt, find die ftädtifchen Söldner erjtens — 
ſie verpflichten ſich der Stadt gegen ſtändigen Sold zu ſtändigem 
Dienſt in Krieg und Frieden und wohnen innerhalb der Mauem. 
In Nümberg jcheint die Zahl diejer Leute um die 50 fid herum 
bewegt, die 100 nie erreicht zu haben. Dazu fommen zweitens die 
„Ausjöldner“, die draußen wohnen, aber ſich für bejtimmte Frifl, 
3. B. für ein Jahr verbinden, im Kriegsfalle auf erhaltene Mahnung 
mit borgejchriebener Bewaffnung und Begleitung der Stadt zu helfen 
und die dann — aljo nur, wenn fie gebraudyt worden find — je 
nad) der Dauer des Dienftes jo viel Sold erhalten, als dem im 
Vertrage fir den Monat ausbedungenen Satze entjpricht. Bei Anz 
nahme Adelicher zu Ausjöldnern macht man jid) vielfad) 
ihrer Schlöfjer aus, um im Nothfalle Bejagung hineinlegen und io 
die Strafen fichern zu fünnen. Drittend werden bei | | 
nur für die jeweilige Fehde Söldner geworben und nad) deren Be 
endigung wieder entlafjen, theils einzeln, theil® in ganzen Scharen. 
Hat nun M. bei der Unterjuchung der Bedingungen, unter welchen 
man Söldner annahm, bejoldete, verpflegte, in Ordnung hielt, für 
Verluſte entjchädigte und eintretendenfall® aus der — 
löſte, einen gewiſſen Abſchluß erzielt, insbeſondere auch erwieſen, in 
wie hohem Anſehen die ſchweizeriſchen und die böhmiſchen Kriegsleute 
ſtanden, jo vermögen dagegen die in die militärijche Technik einſchla— 
genden Erörterungen, 3. B. die über den Unterſchied zwijchen Gleſen 
und Neifigen (S. 47 ff.), unjere Kenntnis nicht erheblich zu für- 
dern; es hätten hier die Nachrichten über die Nürnberger Verhältniſſe 
durd; anderweitige Duellenmaterial reichlicher ergänzt und neben den 
älteren kriegsgeſchichtlichen Darftellungen, die M. heranzieht, aud) die 
neuejten von Jähns und Köhler berüdjichtigt werden müſſen. 

M. Baltzer. 
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angeflihrten Schrift jener Auñañung entgegen. Er wies nach, daß im Jahre 
152 allerdings ſowohl Heinrich VIIL ielbit, ale auch die önentlie Meinung 
in England zum Kriege gegen Frankreich neigten, dat aber Wolſey lieber eine 
friedliche Neutralität beobadytet Hätte. Seine Beirrebungen icheiterten an der 
fiberlegenen Geſchichlichkeit der failerlihen Tiplomaten; gegen den Rillen des 
Mtardinale wurde England in den Krieg bineingezogen. An dieie Ausführungen 
anfniipfend unterſucht B. in der vorliegenden zweiten Schrift die Politik Wolſey's 
während des Krieges, 1522— 1525. Geſtützt auf die großen engliichen Alten- 
publifationen, namentlich Brewer', zeigt er, wie Wolien trog des zwiſchen 
Heiurich VIII. und dem Kaiſer beitehenden Bündniſſes ſchon im Jahre 1523 im 
geheimen mit Frankreich Unterhandlungen über einen Sonderirieden anknüpfte. 
Ser Abfall des Vonnetable Bourbon von Franz I. wedte noch einmal bei 
vrinrich VEIE. ehrgeizige Gedanken, die fi bis zur Erwerbung der jranzöftichen 
Aroue verjtiegen; aber nachdem Bourbon’s Unternehmen 1524 gejcheitert war, 
torte im Anfang des Jahres 1525 ein franzöſiſcher Geſandter nad) England 
tunen, um Über den Sonderfrieden zu verhandeln. Gleichzeitig ging Woljey 
gegen den faiferlichen Sejandten in unerhört fchroffer Weile vor. Noch einmal 
fliyite die Schlaht bei Pavia eine Wenduug herbei: Heinrich VIII. freute 
jid) aufridytig Über den Erfolg des Kaijers; aber Woljey formulirte die von 
englifcher Seite zu ftellenden Forderungen derart, daß der Kaifer fie unmöglich) 
annehmen konnte. (Ich bemerke hierzu, dab ſchon Rante, Engliſche Geſchichte 
1, 158, diefelbe Auffaiiung angedeutet hat.) Muß man jomit Wolfey der 
Zreufofigfeit beicyuldigen, jo ijt doch auch das Verhalten des Kaiſers gegen 
England nicht tadelfrei. Karl V. verlangte nicht nur bejtändig Hülfsgelder 
von Heinrich, ohne dabei die wiederholten Erpeditionen der Engländer gegen 
Nordfrankreich hräftig von den Niederlanden aus zu unterftüßen, fondern er 
hatte ſchon 1523 verjud)t, durch päpjtliche Vermittelung einen Sonderfrieden zu 
erhalten. Ferner war er durd) einen früheren Vertrag mit der nod) minderjährigen 
Tochter Heinrich's, Maria, verlobt; er juchte jedod) dieje Verabredung rüdgängig 
au machen, um eine portugiefiiche Prinzefjin heiraten zu können. Auch bei der 
Bapftivahl von 1528 verſprach er zwar Wolfey feine Unterjtüpung, that aber in 
Wirklichkeit nichts für ihn. Wenngleich nun Wolfen felbft, wie B. (S. 42—48) 
ausführt, fich ernſtlich keine Hoffnung auf den päpitlichen Thron machen Tonnte, 
jo war der Nusfall der Wahl dody für ihn ein Mittel, feinem königlichen Herrn 
die Hleichgültigfeit des Kaifers gegenüber allem, was englijchen Vortheil galt, 
immer Marer zu machen. Alle dieje Umſtände wußte Wolſey zu benutzen, um 
Heinrich von dem Bündnis mit dem Kaiſer abzuziehen; am 30. Auguſt 1525 
wurde der Friede zwiſchen Frankreich und England gejchlojeen. Wir müſſen 
es der Spezialforfdhung überlajjen, die Arbeit B's im Einzelnen nachzuprüfen; 
namentlid) der Verjuch, eine uns nidyt vorliegende Inſtruktion für den engliſchen 
Sefandten in Nom aus den vorhandenen Andeutungen theilweije wiederherzus 
ftelten (S. 95—97;, dürfte nod) einige Erörterungen hervorrufen. Anzuertennen 
ift aber, da der Bf. nicht bloß das Material, jo weit wir jehen, vollftändig 
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überein, ſo würde ſich das auch wohl von manchem Sektirer ſagen 
laſſen. Capito ſtand in Wahrheit damals zu Zeiten den Sekten näher 
als Bucer und 3wingli, das geht auch aus der vorliegenden Schrift 
ſelbſt deutlid) hervor. Aber die Seftirer, jo namentlid Denk und 
Servet, fommen überhaupt Gapito gegenüber zu fchleht weg. Den 
Beweis, der auf S. 125 ff. verjucht wird, um die gegen Capito über 
fein Verhältnis zu Servet gemachten Ausfagen zu entfräften, betrachte 
ich als mißlungen. — Auf ©. 56 wird der Ausdrud „ſich enthalten“ 
völlig modern gefaßt, und der Vf. ergänzt dazu „sc. des Eides“. 
Daß aber der Rath von allen nad Straßburg fommenden Fremden 
nicht Sofort den Bürgereid verlangen fonnte, ijt ebenſo Har, al3 daß 
den damaligen Sprachgebrauche gemäß der Ausdrud an diejer Stelle 
nur „Sich aufhalten“ bedeuten Fann. — Auf die Antwort des Rathes 
un Die Prediger dom 20. März; 1529 (S. 61) konnte das auf dem 
Speierer Weichktage erlajene Edift gegen die Wiedertäufer noch 
einen Einſluß haben, da dasſelbe erit vom 23. April Datirt und 
wohl nicht dor Mitte Mai in den Händen des Rathes war. 
Ad. Wrede. 


Write Vilndnisbeitrebungen evangeliiher Stände. Bon St. Stoy. Mit 
archivaliſchen Beilagen. Sonderabdruck aus der Zeitſchr. f. thüring. Geld. 
u Allertyumokunde. XIV.) Jena, Fiſcher. 1888. 

Kir erjten drei Kapitel der vorliegenden Schrift, etwa die Hälfte 
ei gungen Wuches, bejchäftigen ſich mit den erjten evangelischen 
Yunbisbelttebingen bis zum Schluſſe des NReichdtages von Speier 
ut 15269. Derſelbe Gegenjtand iſt erjt vor furzem von Friedens⸗ 
bu in yeinen beiden vortrefflicden Arbeiten (Zur Vorgefchichte des 
Mölha Sorganischen Bindniffes und der Reichstag von Zpeier 1526) 
handelt worden. Kine genaue Prüfung hat mir ergeben, daß Stoy 
uber Die Nejultate Friedensburg's nicht hinausfommt; nur an wenig 
Punkten iſt jeine Darſtellung ausführlicher, aber im wejentlichen iſt 
Friedensburg genauer und zuverläjliger. Man fünnte häufig glauben, 
einen Auszug aus Friedensburg zu fefen, wenn man nidt an ein- 
zelnen Stellen merkte, daß dem Bf. doch der größte Theil des Aften- 
material auc für dieſe Zeit vdorgelegen hätte. Einen Yortichritt 
bezeichnet das Bud) in feiner eriten Hälfte daher nicht, und felbjt in 
den wenigen Punkten, wo jich bier eine Abweichung von Friedens 
burg zeigt, exjcheinen mir die Nejultate des letzteren befler begründet 
und zuverläſſiger. 
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Reformation verdankte; hier wurde öffentlich dofumentirt, daß innerhalb des 
Romanismus eine ftarte Unterjtrömung vorhanden war, die von Luther's Wert 
ber eine religiöje Vertiefung empfangen hatte. Es bedeutet eine verhängnisvolle 
Krifis für den Katholizismus und jeine Weiterentiwidelung, daß diefe Strömung 
alsbald zuricdgedrängt und desavouirt worden it. Was nun die Negensburger 
Mechtfertigungsformel betrifft, jo befennt fich Vetter zu der Anſchauung, dat in ihr 
bie Lehrweije Contarini's ihren Musdrud gefumden habe, daß diefer ſchon vor 
Entjendung nad) Regensburg durch Vermittelung von Fonzio und durd 
Bropper’s eoneilium coloniense etwa feit 1537 zu diejer Nechtiertigungslehre 
geführt worden jei. ch vermag ihm in diefer Anſchauung durchaus nicht bei— 
zupflichten. Denn erjtens: brachte Contarini dieje Rechtfertigungslehre ſchon nadı 
NRegensburg mit, wie erflärt man es denn, daß die von ihm jelbftändig während 
ber Debatten vorgelegte Formel von beiden Theilen jofort fallen gelaffen wurde? 
Melanchthon nennt fie befanntlic) recht geringidhäßig „insuleissima" und wir 
Hören, daß auch die fatholifchen Unterreöner ſich derfelben geradezu ſchümten, 
©. R.4, 303. 582. Mag dieje „Formula“ nun, wie Brieger will, nur ein Amende 
Ment zu der katholifchen Vorlage geweſen fein, oder wie Vetter annimmt und 
auch mir wahrfcheinlich tft, eine vollitäindig neue Vorlage, wie könnte fie jo jämmer- 
fie durchgefallen jein, wenn fie gerade den Standpunft vertrat, über den man 
ſich ſchließlich einigte? man müßte denn dem gewandten Manne eine befondere 
Ungejcjieflichfeit in der Formulirung zutrauen‘)! Zweitens: nad} Erueiger’& 
Marem Berichte, der doc; unmittelbar auf Melanchthon zurüdgeht, C. R. 4, 252, 
kam bie Vergleichsformel fo zu Stande, da zwar ein Entwurf von fatholiicher 
Seite die Grundlage bildete, aber daß die fatholiichen Unterredner „passi sunt 
eam formula ita emendari et circamseribi“, daß man ihm auch evangelifcher: 
feit® zujtimmen fonnte; eine „consareinatio“ nennt Cruciger das Nefultat. 
Sollen dieje Worte einen Sinn haben, jo müſſen fie doch bezeugen, daß erft durch 
Melanchthon's Emendirungen die Formel herausgelommen ift, die vom beiden 
Theilen jchließlich angenommen wurde. Man follte doc aljo in Artikel 5 weder 
von Gropper's noch von Eontarini’s Rechtfertigungslehre den reinen Ausdrud 
fuchen ; denn was hätte es jonjt des emendare und eireumscribere von Melandı- 
tbon’8 Seite bedurft? Mir jheint enident zu fein, daß wir in der Regensburger 
Formel eine Rechtfertigungslehre vor uns haben, die in jenem Moment ein novum 
war; e8 war m. E. Gropper's Lehre in einer ſolchen Umgejtaltung durch Melandy- 
tbon, daß jetzt erit die Prävalenz der Glaubensgerechtigkeit und der Ausſchluß des 
meritum gebührend far gejtellt wurden. Drittens: aber man wendet ein, dab ja 
Eontarini wenige Wodjen danad) genau die gleiche Rechtfertigungslehre in feinem 
berühmten Traktat ausführlich als fein Eigenthum bezeugt bat; was iſt aljo 
natürlicher, als daß er diejelbe Lehre auch ſchon nad, Regensburg mitgebradht 


9 Daß auch Ed felbftändig eine Formel vorlegte (C. R, 4, 239), ift 
bon Better ganz übergangen, 
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bat? dj erwidere darauf: gerade jener Traktat ſcheint mir die Spuren davon 
deutlich zu tragen, daß der Bf. hier eine Theorie vorträgt, die nicht feinem eigenen 
Nacjdenten entſtammt, ſondern die er als eine fremde aufgenommen hat. ohne ſich 
in ihr völlig heimiſch zu fühlen. Bekanntlich hat Brieger in feiner vorzüglichen 
Analyfe diefes Traftates (Stud. u. Krit. 1872) den Nadweis geführt, daf in 
dieſer Nechtfertigungstheorie die justitia imputata als das logiſche prius ger 
der justitia inhaerens, daß das justum haberi begrifflich 
ı fieri voraufgeht; alfo mit anderen Worten, daß die sanctificatio 
—— der justificatio im engeren Sinne gedacht iſt. Die Analyſe der 
Prömifjen ergibt unzweifelhaft dies Nefultat. Nun aber jehe man, wie Contarini 
jelbjt diejem Thatbeitand jo werig gerecht wird, daß er ihm einmal um's andere 
geradezu umdrebt; er jhreibt: „justum fieri ac propteres etiam haberi 
ur O. S. 97) und wieder „conversum deus sanat, sancti- 
e ıstificat" (5. 100) und wieder „justitia inhaerens et imputata“ 
S. 107). Diefe Umprägung, durch welche das Urtheil über die erheblichen 
tant Elemente in jener Rechtfertigungslehre jo verdunfelt worden ijt, 
vermag ich mir nur daraus zu erflären, daß Contarini ſelbſt einer ihm neuen 
Theorie gegenüber fteht, die er nur mit thomiftifhen Gedanken durchſeht aufzus 
nehmen vermag. Bon dem urjprünglichen Entwurf des Abendmahlsartitel® 
ber von einer distributio „sub specie panis et vini“ redet, urtheilt Better, 
er habe damit „die protejtantiiche Auffaſſung vom Abendmahl“ vorgetragen; 
er fönnte fich dafür freifih auf den deutjchen Tert der Augustana berufen, 
aber es darf nicht vergefjen werden, daß dieſes Belenntnis hier geflifientlich 
eine Formel wählte, weldye die Abweichung von der römifdien Lehre ver 
follte. Er möge nur Bzovius vergleihen, der von diefer Formulirung 
des ; Artitels turzweg jagt: „quae confessio mutationem elemen- 
torum vel transmutationem ineludit“ (ad a. 1541 Nr. 19) Man darf 
jo höchſtens jagen, daß dieſe Faſſung der Lehre auch für die Proteſtanten 
glid; war. — Mit Recht weiſt der Bf. S. 98 die völlige Berdrehung bes 
Zhatbejtandes zurüd, die Paſtor (nad C. Schmidt) mit der Notiz C. R. 4, 268 
übe in Wittenberg ſich geſtattet hat, Aber wie dent er ſelbſt 
ſich die Verhältniſſe, wenn er ſchreibt, tatholiſcherſeits ſeien Spione nach 
Wittenberg geſandt, um „Luther's Anſichten auszutundidaften“ ? Wo iteht 
da? „Habetis Vitebergae quosdam exploratores“, ſchreibt Burkhard an 
BAR die wahrſcheinlich vom Mainzer angeitiftet aus Melanchthon's dort 
langenden Briefen Nachrichten in’s fatholiide Lager nad; Megensburg 
jelanger Tiefen. Ich verjtehe nicht, wie man da an nad) Wittenberg gejandte 
Spione denten fann; denn wo follten die Melanchthon's Briefe zu leſen 
befommen ? Ich vermag bie Notiz nur auf einzelne Perjünlichteiten in dem 
Wittenberger Univerfitätsfreife zu deuten, von denen man den Verdacht hegte, 
daß Beziehungen zu Kardinal Albrecht unterhielten. 
muß darauf verzichten über zahlreiche weitere Punfte in der 
des Bi. mit ihm bier zu verhandeln, möchte ibm mur zum 
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Schlufje noch darauf hinweiſen, daß mir beim Nadjichlagen verjchiedener feiner 
Eitate nicht ganz jelten falſche Seitenzahlen aufgefallen jind; jo muß es 
S. 17 Anm. 3 Neudeder ©. 259 (nicht 266), ©. 33 Anm, 3, Lämmer ©. 356 
(nicht 353), S. 83 Anm. 3 C. R. 4, 580 (nicht 573), ©. 89 Anm, 1 C.R. 
4, 414 (nicht 420), ©. 100 ©. R. 4, 2831 (nicht 283) heißen. Ich ſchließe 
mit dem Wunjche, dem Bf. auf dem Felde der Reformationsgeſchichte noch 
öfter begegnen zu fünnen. G. Kawerau, 


Publifationen aus den fgl. preußiſchen Staatsardjiven. XXVIL Brier 
wechjel Philipp's von Hefjen mit Bucer. Bon M. Lenz. II. Leipzig, ©. Hirzel. 
1887. 

Wenn die Beiprechung diejes 2. Bandes des Lenz'ſchen Werfes 
jich länger verzögerte, als es deſſen hervorragender Bedeutung ent— 
iprochen hätte, jo darf der Ref. perjünlich wegen längerer Krankheit 
ſich für entjchwldigt halten; aber auch ſachlich erichien das Warten 
eine Zeit lang angemejjen, weil nicht diefer 2. Band, wie früher ge 
plant war, das Werk zu Ende führt, ſondern noch ein 3. Band folgen 
joll, welcher recht eigentlich die Beitimmung hat, diejen zweiten zu 
ergänzen und vieles in ihm erjt verjtändlich zu machen. Indem 2. 
jeine Aufgabe, den Briefwechjel zwijchen dem Landgrafen und Bucer 
herauszugeben, nicht für gelöft erachtete, wenn er einfach aus den 
Archiven die betreffenden Briefe ausjchied und zufammenftellte, jondern 
darauf ausging, alle Beziehungen, welche ſich darin fanden, weiter zu 
verfolgen und durch andere gleichzeitig geführte Korreſpondenzen mit 
anderen Perſonen Har zu legen, erjchwerte 2. fich feine zunächſt 
liegende, ging aber zugleich an die Löfung einer größeren, für Die 
Wiſſenſchaft weit mehr fruchtbringenden Aufgabe. Es ift nicht über- 
trieben, wenn man behauptet, daß die Arbeit von . ein Haupt— 
quellenwerk für die deutjche Neformationsgejchichte bilden wird, jobald 
jie abgejcjlojien vorliegt. An weitem Umfange hat 2. die Akten des 
Marburger Archivs ausgebeutet und das neu zu Tage Geförderte mit 
jeiner umfafjenden Literaturfenntnis Ekritifch gewürdigt und in die ent— 
Iprechende Beleuchtung gerüdt. Wber bis jetzt läßt fid die Gejammt- 
leiſtung noch nicht volljtändig überbliden und nur ſchwer beurtheilen. 
Heithaltend an dem urſprünglichen Titel, hat Lenz nur die zwifchen 
dent Landgrafen und Bucer gewechjelten Briefe in die regelmäßige 
Nummerreihe aufgenommen, andere Schreiben und Aktenjtüde theils 
in bejonderen Erfurjen, dann aber audy in Anmerkungen an den 
Stellen untergebracht, wo ſich gerade die Verbindung mit einem Briefe 
jener oben genannten Öauptperfonen am beſten herjtellen ließ. Die 





Korreipondenz Gereon Sailer'3 und Georg Fröhlich's mit dem Land- 

grajen wird im folgenden Bande gejchlofjen mitgetheilt werden. Dies 

ent unzweifelhaft die Überfichtlichkeit; es iſt in- 

en von 2., wie er in der Vorrede ankündigt, im 

en Nachtheil durch ausführlihe Regiſter auszugleichen, 

man die jo überaus wichtigen Briefe von Bullinger und 

E Depenber 1543 umd deſſen Antwort leicht finden, welche 

dem —— des Campanus ©. 436, in einem Exkurs vers 

Durch jie könnte man in der That veranlaft 

— daß L. ſich nicht die allgemeine Sammlung des 

——— zur Aufgabe gemacht hat. Denn das zeigt 

den Briefen, welche wir jetzt von Bucer kennen, daß keiner 

— — in ſo klarer Weiſe die politiſchen Verhältniſſe zu 

— wußte, als er. 

Durch die L.’iche Ausgabe wird jetzt ein großer Theil des Neu— 

Buches entbehrlich, welches mit jeinen zahlreichen Druck— 

und Leiefehlern jedem Forſcher zur Dual gereichte. Die Arbeit von 

2. ift dagegen mufterhaft, ich fenne keine befjere Ausgabe von Akten 
Sr aus der Rejormationszeit ) 


— An Heinen Berichtigungen wäre vielleicht hinzuzufügen, daß der ©. 381 
Anm. analhjirte Brief vollftändig bei Neubdeder, Mertwürdige Attenftüde, 
©.564 ſteht, daß ©. 382 Zeile 4 das Wort 'abschied' ausgefallen iſt und die 

©. 399 Anm, 1, welde den Brief Nr. 227 für den 11.112. Februar 

wohl mit Recht in Anjprud nimmt, auf die Mandbemertungen ©. 400 f. 
‚ebenjo wenig Einfluß gehabt hat fal® auf die Anm, 1 ©. 378 und Anm. 8 
6.408. ©.410 3.20 will Bucer von Cochleus wohl nicht jagen: Cochleus 
ist ein alts arms Kind bullet schwach und beiszt gar nicht; es ijt 
gewiß bellet zu lejen. Zu ©.455, wo von einem Buche des Latomus über 
ee: Geſpräch die Rede ift, möchte ich auf Paftor's Reunions— 
t ©. 325 verweijen, wo ein ausdrüdlid, diefem Gegenftande ges 

Buch des Latomus angeführt ift, jo dab man nicht nad) einer 

en San zu greifen brauchte; die von L. in's Auge gefahte Refutatio 
iosarum insectationum Martini Bnceri, 1546 zu Köln gedrudt, 


* —* ſchon auf dem Titelblatt die Notiz nune primum excusa’ 
md der Inhalt zeigt, dab die Schrift noch zu Luther's Lebzeiten gejchrieben 
wurde; jonjt Hätte wohl nicht gejagt werden fünnen, Bucer wolle, daß auf 
dem entpfohlenen Nationaltonyil Luther als Inhaber des vormehmiten Bijchofs- 
ſtuhles den Borfig führe. Die Schrift des Latomus über dad Regensburger 
A mie Übrigens ebenjo wenig je zu Geſicht gefommen, wie diejenige 
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Schluffe noch darauf hinweiſen, dab mir beim Nachſchlagen verjcjiedener feiner 
Citate nicht ganz jelten faliche Seitenzahlen aufgefallen jind; jo muß es 
©. 17 Anm. 3 Neudeder ©. 259 (nicht 266), ©. 33 Anm. 3, Lämmer ©. 356 
(nicht 353), ©. 83 Anm. 3 C. R. 4, 580 (nicht 573), ©. 89 Anm. 1 C.R. 
4, 414 (nit 420), ©. 100 ©. R. 4, 281 (nicht 283) heihen. Ich ſchließe 
mit dem Wunjcde, dem Bf. auf dem Felde der Reformationsgeſchichte noch 
öfter begegnen zu können. G. Kawerau, 


Publikationen aus den fal. preußischen Staatsarchiven. XXVIII. Brief 
wechjel Philipp's von Heffen mit Bucer. Von M. Lenz. II. Leipzig, S. Hirzel. 
1887, 

Wenn die Beſprechung diejes 2. Bandes des Lenz'ſchen Werfes 
jich länger verzögerte, als es deſſen hervorragender Bedeutung emt- 
fprochen hätte, jo darf der Nef. perjönlich wegen längerer Krankheit 
ſich für entjchuldigt halten; aber auch ſachlich erſchien das Warten 
eine Zeit lang angemejjen, weil nicht diefer 2. Band, wie früher ge 
plant war, das Werk zu Ende führt, jondern noch ein 3. Band folgen 
joll, welcher recht eigentlid) die Bejtimmung bat, dieſen zweiten zu 
ergänzen und vieles in ihn erſt verftändlich zu machen. Indem %. 
feine Aufgabe, den Briefwechjel zwijchen dem Landgrafen und Bucer 
herauszugeben, nicht für gelöjt erachtete, wenn er einfach aus den 
Archiven die betreffenden Briefe ausſchied und zufammenftellte, ſondern 
darauf ausging, alle Beziehungen, welche fich darin fanden, weiter zu 
verfolgen und durch andere gleichzeitig geführte Korreſpondenzen mit 
anderen Perſonen Far zu legen, erſchwerte 2. fich ſeine zunächſt 
liegende, ging aber zugleich an die Löjung einer größeren, für die 
Wiſſenſchaft weit mehr fruchtbringenden Aufgabe. Es iſt nicht über: 
trieben, wenn man behauptet, daß die Arbeit von 2. ein Haupt 
quellenwerk für die deutſche Reformationsgejchichte bilden wird, jobald 
fie abgejchlofjen vorliegt. In weiten Umfange hat 2. die Akten des 
Marburger Archivs ausgebeutet und das neu zu Tage Geförderte mit 
feiner umfaffenden Literaturfenntnis kritiſch gewürdigt und in die ent— 
Iprechende Beleuchtung gerüdt. Aber bis jetzt läßt fi die Geſammt— 
leiftung noch nicht volljtändig überbliden und nur ſchwer beurtheilen. 
Beithaltend an dem urfprünglichen Titel, hat Lenz nur die zwiſchen 
dem Landgrafen und Bucer gewechjelten Briefe in die regelmäßige 
Nummerreihe aufgenommen, andere Schreiben und Altenſtücke theils 
in bejonderen Exfurfen, dann aber aud in Anmerkungen an den 
Stellen untergebradjt, wo ich gerade die Verbindung mit einem Briefe 
jener oben genannten Hauptperfonen am beiten herjtellen ließ. Die 
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2. ift jeit einiger Zeit nicht mehr in Marburg, und dadurch ift 
wohl auch zu erklären, daß der 3. Band auf jich warten läht. Im 
dem Marburger Archiv hatte er die wichtigite und verhältnismäßig 
wenig benußte Quelle für die Gejchichte der Neformation zur Hand, 
und dem täglichen Gaſte fonnte das Entgegenfommen der Ardivare 
bei der Benutzung des Archivs die Unbequemlichkeiten erleichtern, 
welche font für den Benuber durch die jeit einiger Zeit im Gange 
befindliche Umordnung des Archivs ermwachjen, womit zeitiweife Uns 
ordnung einzelner Theile nothiwendig verbunden ift. 

Möge die Entfernung von der bisherigen Stätte erfolgreichiten 
Forſchens dem Bf. nicht die Weiterarbeit auf dem Gebiete verleiden, 
auf welchem er eine jo hervorragende Stellung einnimmt. 

v. Druffel. 


Die Exception Sachſens von der Wahl Ferdinand's I. und ihre reichs— 
rechtliche Begründung. Bon Friedr. Nöd. Jahresbericht der Realſchule zu 
Krefeld 1885/86.) I. B. Klein'ſche Buchdruderei (M, Buſcher). 

Der Bf. hat ſich mit der Wahl Ferdinand'3 I. zum römischen 
Könige ſchon 1882 in einer Abhandlung bejchäftigt, die in dem 
Forſchungen zur deutſchen Gejchichte zu finden ijt. Seitdem hat er 
den Gegenjtand nicht aus den Mugen verloren. Seine eigentlidye 
Abjicht, eine vollftändige Gejchichte diefer Wahl und der Streitigkeiten 
zu jchreiben, die fich um fie erhoben, hat er leider wegen Mangelhaf— 
tigkeit des ihm erreichbaren Quellenmaterials nicht ausführen fönnen. 
Bon ungedrudten Arhivalien jtand ihm mur, was das preußiſche 
Staatdardyiv in Marburg lieferte, zu Gebote. Er gibt num das von 
ihm Erarbeitete, damit es, wenn auch unvollitändig, für Lünftige 
Forſcher nicht verloren jei. Er verfolgt das Berhalten des Kurfürſten 
Johann zu der Wahlargelegenheit bis zur Wahl jelbjt und dem, was 
ſich unmittelbar daranjchloß. Sorafältig find die vom Kurfürſten 
geltend gemachten vechtlihen Gefichtspumfte erörtert. Em Gewicht 
wird darauf gelegt, daß der Kurfürſt zu jeinem Widerjtand gegen Die 
Königswahl feineswegs bloß durch Kaiſer Karl's und feines Bruders 
protejtantenfeindliches Verhalten auf dem Augsburger Neichitag 1530 
gereizt worden fer, jondern daß ihm die Wahrung des Reichsrechtes, 
gegen welches die Wahl verjtoßen, einen jelbjtändigen Werth gehabt 


des Cochleus, welche gleichfalls Pastor, und, ſoviel ich jehe, nur diejer, an- 
führt, ohne doch jelbit in feinem Buche von denjelben Gebrauch zu machen, 
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fühlen mochten. Schon bald fing nämlich allerdings bei den zwei 
Parteien auch eine Zerichiedenheit in der kirchlich-politiſchen Haltung 
platzugreiten an; auf der einen Seite machte ſich eine Neigung, 
Glauben und Kirdlichfeit des Einzelnen einigermaßen unter Aufficht 
der (Semeinde zu jtellen, auf der anderen ein Xideritand biegegen 
und ein Zinn bemerklich, der die Leitung des kirchlichen Weſens in 
der Hauptiadye al& eine Zubehör der Ztaatägewalt behandelte. Soldye 
Anſprüche aber auf eine weitgehende Beherrihung des Staates durd 
kirchliche Gefichtspunfte, wie fie Galvin erhob, fonnten audy von 
Männern der eriteren Richtung nicht erfüllt werden und dienten nur 
dazu, Der entgegengelebten Partei in der Bürgerichaft die Oberhand 
zu verſchaffen. Daß nun erit recht ein Mißverhältnis zwiichen der 
jtaatlihen Gewalt und den Prädifanten eintrat, begreift ſich leicht. 
Ties war denn aud bei dem Benchmen der Prädifanten gegenüber 
den Bemühungen der Berner Regierung, das Genfer Kirchenwejen 
dem von Bern zu ajjimiliren, ganz wejentlid) im Spiele. Es war 
weniger ein principieller Segenjaß der Prädifanten gegen die Wimſche 
von Bern, als die fir die Prädifanten höchſt verleende Form, in 
welcher die Genfer Behörde auf dieje kirchlichen Wünſche Bernd ein- 
ging, wodurch Galvin und Farel zum Widerftande gereizt wurden; 
was aber dann alles auf die Spike trieb, war die außerordentliche 
Schroffheit, mit welcher ſich dieſe Gereiztheit der beiden äußerte. Sie 
erinnert lebhaft an das Auftreten mancher lutheriſchen Eiferer in 
Norddeutſchland gegen angeblide Begünjtigung des Galvinismus in 
der zweiten Dälfte des 16. Jahrhunderts. Zur Entichuldigung Calvin's 
glaubt der Bf. auf Das jugendliche Alter (27 Jahre) hinweiſen zu jollen, 
in welchem der Reformator den heißen Genfer Boden betrat. Das 
Urtheil der geiftig theilnehmenden Zeitgenofjen, auch foldyer, welche 
nicht etiwa, wie die Berner, nad) ihrer perſönlichen Stellung der Be 
fangenheit gezichen werden fünnen, lautet nicht eben zu guniten von 
Calvin's Verhalten '). W. Wenck. 


Die Vertreibung Herzog Heinrich’ von Braunjchweig durch den ſchmal⸗ 
faldishen Bund. Bon Sriedrih Bruns. I. Vorgeſchichte. (Marburger 
Diſſertation.) Warburg, G. Scirling. 1889. 

Tiefer fleißig und forgfältig gearbeiteten Vorgeſchichte verſpricht 
der Vf. etwa in Jahresfriſt die eigentliche Hauptarbeit folgen zu 


) Die Frage fcheint uns durd die Schrift von Cornelius keineswegs 
erledigt zu fein. A. d. R. 
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damals alle Welt. Wir vermögen nicht zu entſcheiden, wieviel Schuld an dieſer 
Niederlage, an der nachfolgenden Vorherrſchaft Philipp's gerade der Vertrag 
von 1559 trägt: ein unglücklicher Krieg, von den Guiſen verſchuldet, ging 
voraus, der unerwartete Tod Heinrich's II., der Einbruch unberechenbarer 
innerer Wirren folgten nad. Man fol aljo den Vertrag jelbjt nicht allzu 
ſchwer befajten; aber eine Niederlage bezeichnete er ganz gewiß. Wir brauchen 
das zeitgenöfjijche, von Parteitreiben beeinflußte Urtheil nicht einfach zu über- 
nehmen, dag ijt ganz richtig; aber wir müſſen feine relative Berechtigung an- 
erfennen; wenn uns manches an dieſem Vertrage heilfam erjcheint, jo ift er 
damit noch lange feine verdienftliche That feiner franzöfifchen Urheber geweſen. 
Die rührend Häglichen Briefe, in welchen König Heinrid den gefangenen Kon» 
netabel drängte, doch ja Frieden zu madjen, weil er, der Herr, ſich ohne dieſen 
feinen alten Diener, ſeinen „Gevatter“, hülflos in der gewaltfamen Hand der 
Guiſen fühlte: diefe höchſt unfönigliche Intrigue binter dem Nüden feiner 
ihn überragenden Günjtlinge, alle Verhandlungen des Friedensfongrefjes über: 
haupt zeigen, wie jehr perjönliche Beweggründe die einer weijen, fachlichen, 
vaterländiichen Politik bei diefem Abſchluſſe überwogen: es tft nicht eine der 
Mächte am damaligen franzöfiichen Hofe, deren Benehmen an diefem Bor- 
abende der großen religiös-politiſchen Revolution nicht die ſchwerſte innere 
Zerrüttung der im Augenblid berrichenden Negierung jchreiend an den Tag 
legte. Erich Marcks, 


Die Zuſammenkunft in Bayonne. Das franzöfifche Staatsleben und Spanien 
in den Jahren 1563—1567. Von €. Mardsd. Straßburg, Karl 3. Trübner. 
1889. 

Die vorliegende Schrift beichäftigt fid) mit der befannten Zu— 
ſammenkunft, welche vom 14. Juni bis 4. Juli 1565 Katharina von 
Medici in Begleitung ihre Sohnes mit ihrer Tochter Elifabeth von 
Epanien in Bayonne gehabt Hat. Won jeher wurde diefe Zuſammen⸗ 
kunft, welche in der damaligen politiichen Welt das größte Aufjehen 
erregte und die proteftantifche Partei mit den ſchwerſten Beforgniffen 
erfüllte, in engen Zufammenhang mit der Bartholomäusnadht ge 
bracht. Combes in jeiner Brofcdjüre: „L’entrevuc de Bayonne et la 
question de la St. Barthelemy d’apres les archives de Simancas“ 
glaubte diefe innere Verbindung wirklich gefunden zu haben. Won 
fompetenter Seite wurde dem franzöfifchen Hiltorifer nachgewiefen, 
wie unrichtig feine Überfegung und feine Anſicht fei; Baumgarten 
in feiner trefflihen Schrift: „Bor der Bartholomäusnacdht” (1882) 
hat die Entjtehung jener fürchterlichen Satajtrophe nach den autben- 
tischen Quellen geſchildert. Mard3 gibt in dem vorliegenden Buche 
nicht bloß eine höchſt dankenswerthe Ergänzung zu Bauntgarten, die 
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Rath; der Stadt Köln würde fich durch einen faiferlichen und einen päpftlichen 
Kommifjar bewegen laſſen, den jehigen Erwählten, Kurfürſt Salentin, zu 
vertreiben und einen neu Gewählten in Beſitz zu ſetzen (quando questi 
due commissarii siano presenti, il senato di Colonia levara& subito il 
possesso al presente eletto, provederä che non sia impedita la libera 
elettione et metterä in possessione senza strepito il nuovo eletto), Ein 
weiterer, don mir ebenfalls nur al® VBermuthung ausgeſprochener Umftand, 
— daß ‘8 Kaiſer Marimilian ſelbſt geweſen ſei, welcher Salentin'® Bedenfen 
gegen den Trienter Eid gehoben babe (a. a. ©. S. 203), — wird durch eine 
in derſelben Nummer von Sc. verwerthete geheime Inſtruktion des Kaiſers 
für Dr. Hegenmüller vom 4. November 1569 aufer Zweifel geftellt. — Sehr 
far ergibt jich fernerhin aus verjdiedenen von Sch. mitgetheilten römifchen 
Briefen, wie hoch man an der Kurie die auch von mir (a. a. D.8.8 ff.) ſchon 
betonte Wichtigkeit der Thatjache ſchätzte, daß der am 7. April 1567 neu 
gewählte Trierer Erzbiſchof, Jakob v. Eltz, den Trienter Eid ohne langes Be 
denfen, gleichjam aus freien Stüden, geleijtet hatte (j. Sch, Nr, 44 u, 4m. 

Nod über einige weitere deutiche Biihofswahlen und die Anftände, welden 
ihre Bejtätigung in Rom begegnete, verbreiten die von Sc. abgedrudten 
Briefe, oder vielmehr feine Anmerhingen zu denjelben, helleres Licht: fo Die 
Anmerkung zu Nr. 39 über die damaligen Neuwahlen zu Verden und Minden, 
Magdeburg und Halberjtadt. Der Nuntius Biglia follte beim Kaifer ent 
ichieden darauf dringen, daß den neugewählten Biſchöfen Negalien oder Lehens— 
indulte nicht mehr bewilligt würden, bevor jene vom Papſte bejtätigt jeien; 
der Papjt aber wollte nur fanonifcd) gewählten, gut fatholijchen Biſchöſen 
die Konfirmation ertheilen. Jahrzehnte hindurch jpielt die Frage, ob die 
päpftlihe Konfirmation nothwendige Vorbedingung ſei für die kaiferlichen 
Regalien und demmach auch für die wolle Stiftsregierung, eine jehr wichtige 
Rolle in der deutſchen Geſchichte. Je nachdem diefe Frage mit Ja oder Nein 
entfchieden wurde, find die niederdeutichen Hochjtifter für die römifche Kirche 
gerettet worden oder dem Protejtantismus zugefallen. 

Intereſſante Nachrichten gibt Sc. in der Anmerkung zu Nr. 62 über 
ben im Februar 1567 zum Erzbifhof von Bremen erwählten Herzog Heinrich 
von Sadjjen-Lauenburg. Jüngeren Hiftorifern, welche einen geeigneten Stoff 
für eine geicyichtlide Monographie aus der Zeit der Gegenreformation ſuchen, 
mwühte ich faum einen danfbareren zu empfehlen, als eine eingehende Biographie 
diejeß geijtig wie politiſch jehr hervorragenden Mannes. 

Zu Nr, 71 theilt Sch, einiges Neue mit über den am 9. Januar 1567 
zum Biſchof von Minden gewählten Grafen Hermann von Schauenburg. Gegen 
ihn, wie gegen den neuen Bremer Erzbijchof wurde, als Grund der Nichte 
bejtätigung mehrfach der Umſtand geltend gemadıt, dab ihre Eltern Häretiler 
jeien. Dafj dies freilicd; mehr Vorwand, als ftichhaltiger rund, jehen wir 
daraus, daß Bapit Pins V. ſelbſt bei anderer Gelegenheit, wo feine politifchen 








BDeder hatte die bleibende Bedeutung der religiöfen Anſchauungen 

darin aufgewiejen, daß ee 
lutheriſchen Schuldogmatif infolge der Wiederannäherung derjelben an d 
Scholaftif verloren Deolugen, sicher erucnert 5 fo Ka WE 
bat. Es ift derjelbe wie der, wegen defien Vertretung Ritjchl von den heutigen. 
Epigonen der Orthodorie befimpft wird. Die offenbare geichichtliche Wirklichkeit 
bes Menſchen Jeſus der erzengende Grund des chriſtlichen Glaubens. Diefer 
ae ER dat Brbenbrähberapung b ben sd Make 
fondern durdiweg aus der Empfindung von dem Werth jener 
Wirtlichteit entiprungene prattiſche Überzeugung. Gott nicht durch Metaphujit, 
jondern lediglid in Ehrijtus zu erkennen. Chriſti Heilsbedeutung nicht | 
einer Begütigung des Zornes Gottes, jondern die der erlöfenden Offenbarung 
ber Liebe Gottes. Chriſti Gottheit keine metaphyſiſche Gröfe, jondern „Amtes 
gottheit“, identiſch mit feiner erlöfenden Wirkungstraft. Die Wirtſamteit der 
erlöfenden Gottesträfte feine phyſiſch-magiſche, fondern eine pſychologiſch-ethiſch 
vermittelte. Auch T. ertennt diefen Gedankenkreis als den Zinzendorf's an, 
Aber während nun Beder zugeftanden hatte, daß Zinzendorf diejen eye 
freis nicht konſequent durchzuführen vermodht, fondern unter dem Einfluß der er 
überlieferten Trinitäts> und Straffatisfaltionsiehre, ſowie defien, worin man 
das Spezififche der lutheriſchen Abendmahlslehre fieht, theils dauernd 
zeitweiſe zu andersartigen Gedankenbildungen gelommen ift, die er als 

Dichtung und Accidenz würdigt, während Nitjchl mit einem wohl zu harten 
Urtheil fie als Beweis fir den dilettantifchen und gebrochenen Charafter der 
Theologie Zinzendorf's anfieht, ſucht T. diefelben auf den eriten Gedantenfreis 
zurüchzuführen und durch die von ihm bergeftellte rechte Ordnung und Ver— 
bindung der Ergüffe Zinzendorf's zu emer in ſich geſchloſſenen Gefammt- 
anſchauung den Beweis zu führen, dal; derfelbe, obwohl fein Spftematifer, 
dod; ein Theologe aus einem Guſſe gewefen iſt. Als aprioriſches — 
für die Berechtigung jeines Unternehmens führt er den Satz in's Feld, 

das Nebeneinander beterogener Betradhtungsweifen ſonſt Zinzendorf zu einer 
rätbielhaften Erfeheinung made. Aber das ijt ſchon jeder bedeutenden Er— 
jcheinung in der Geſchichte gegenüber eine unberechtigte Inſtanz. Auch bei 
Luther findet fid) Seterogenes neben einander. Sie ift vollends unberechtigt in⸗ 
bezug auf einen Mann, wie Binzendorf, bei dem dns Element der Phantafie 
und Empfindung einen jo breiten Spielraum bat. Schon in feiner Vorrede 
liefert ferner T. felbjt eine Gegeninjtanz. Denn wenn er Zinzendorf die Abſicht 
äufchreibt, das von ihm aus der Schrift bervorgeholte und an der Erfahrung 
erprobte Edelmetall in die Lehrformen der kirchlichen Theologie hineinzugiehen, 
jo muss er jelbjt bemerflid, machen, daß dies nicht möglich iſt, ohne dai bald 
die Form kritifirt wird, bald über der forveften Form der Anhalt fid dem 
Blid entzieht, Aber and der im Buch felbit verfuchte Nachweis kann nicht 
als gelungen bezeichnet werden. Die von ihm angeführten Stellen zeigen 
deutlich, da Zinzendorf's Sap „mein Schöpfer ijt mein Heiland“ eine unklare 
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Belagerer find, namentlich aus rujfiichen Berichten, ziemlich befannt, für bie 
Kämpfe und Leiden der belagerten Franzoſen, Nheinbündler und Polen aber 
find im weſentlichen die Erzählung von Thiers und die Observations cri- 
tiques mafgebend gewejen, mit denen General Nichemont 1841 die flüchtige 
Darftellung Plotho's beantwortet und inbetreff einiger Einzelheiten ı | 
bat!). In dem oben genannten Werte wird mun das Tagebud), weldhes Ge 
neral Campredon, der Eher des Genies bei dem in Danzig | 
zehnten Corps, während der Belagerung geführt und jpäter mit erläuternden 
Bemerkungen abgejchlofien bat, nebjt einigen Briefen und Dokumenten ver 
öffentlicht. Voraus gehen Angaben über den Rückzug des Macdonald'idien 
Corps aus Nufland, unter denen Macdonald's Bericht an Nönig Murat bom 
10. Januar 1813 von Intereſſe ift durch die Mihle und offene Art, mit der 
er die ſchwierige Lage jeiner Truppen darftellt und die Befehle des Mönigs 
kritifirt. „Sch babe den Muth, die Wahrheit zu jagen, man muß auch den 
Muth haben, fie zu hören, und ſich feine Illuſion machen; jonft richtet man 
auch den Reſt der Armee vollends zu Grunde.“ 

Als die Trümmer des Corps und einiger anderen Truppentheile ſich in 
Danzig geſammelt hatten, wurde General Rapp zum Befehlshaber der 
ernannt, unter ihm jollte Campredon die Vefejtigungsarbeiten leiten. 
eingehende Schilderung der feßteren wird allerdings den ingenieur mehr * 
tereſſiten als den Hiftorifer. Auch dieſer aber erfährt aus dem Tagebuch und 
jeinen Beilagen mandes Wichtige. Hierher gehört zumächit die genaue Angabe 
der Zahlen. Bei Beginn der Belagerung am 21. Januar zählte das fran- 
zöftiche Heer iiber 36000 Mann, mit Einjchluß von 1350 Offiyieren der * 
denſten zerſprengten oder ımtergegangenen Abtheilungen. 16000 Mann 
in den Hospitälern gejtorben, 2000 vor dem Feinde gefallen, etwa 1000 
fertirt. Am 20. Dezember Fapitufirten noch 16500 Mann, darumter mir 
5200 Franzoſen. Diefe wurden als Gefangene nad) Rußland geführt, während 
die Polen und Rheinbündler in ihre Heimat entlaffen wurden. Am ftärkjten 
wiithete der Typhus während der Monate Februar, März umd April, Im 
März waren faum 10000 Mann dienjtfähig, man zählte 4000 Tobdte, im 
Februar und ebenjo im April jtarben mehr ala 2000, in den übrigen Mo- 
naten, aud) im Sommer, durchſchnittlich 1000 Mann. 

Dies raſche Hinjchwinden der Mannjchaft erjchwerte die Vertheidigung 
beinahe noch mehr, alö die Arbeiten des Feindes und der Mangel an Leben 
mitteln. Man fonnte mit faſt mathematiſcher Sicherheit berechnen, wann die 
Truppen nicht mehr hinreichen wilrden, die Werfe zu bejegen und zu verthe— 


") Thierr, hist, du consulat et de l’empire. XVI. — Capitulation 
de Dantzig, traduite de l'allemand de Plotho avec observations eri- 
tiques par le général baron de Richemont. Paris 1841. — Plotho, ber 
Krieg in Dentichland und Frankreich. Drei Bünde, Berlin 1817. 
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der Bahn einer Unterſuchungen kritiſch zu folgen, dazu Hält fich Ref 
aus bem oben angegebenen Grunde nicht für befugt; er will aus 
ihnen nur noch zum Schluß; die eigenthümliche Thatſache anführen, 
daß eine offizielle Publikation der Bundesverfafjung troß des a. 
fandums vom 26. Juli 1867 im Bundesgeſetzblatte bis auf den 


heutigen Tag nicht erfolgt ift, jondern nur 24 ganz berjchiedene 
von denen 23 im der Form von Yandesgejehen, 


Scheinpublilationen, 
eine nad) Art der Bundesgejebe. Th. Flathe. 


Geſchichte des Gerichtsweiens und der Verwaltungsorganiiation Baierns. 
Von Eduard Rofenthal. 1. (1180-159). Mit Unterftügung der Hiſtor 
en bei der Aal. Atad. d. Wiff. zu Münden. Würzburg, A. Studer, 


— allgemeinen hat man die politiſche Verwaltung des Mittel- 
alters, ſowohl den Grad ihrer Organijation als ihre Leiftungen für 
die Staatswohlfahrt, bisher wohl umterfchäßt, weil man fie zu wenig 
fannte. Die Quellen auf diefem Gebiete find ungemein zerſplittert 
und zum großen Theil unedirt; der Zuſammenhang zwiſchen den ein— 
zelnen ſichtbaren Stadien der Entwickelung iſt oft ſchwer zu erkennen; 
überdies muß die Frage für jedes Territorium beſonders ſtudirt 
werden. St doch der deutjche Staat der Gegenwart nicht im Reich, 
jondern in den Territorien zur Ausbildung gelangt! Unter diejen 
wird Baiern nicht nur durd; feine räumliche Größe und das Wlter 
jeiner Dynaſtie, jondern auch durch die frühzeitige und umfafjende 
Organifation feiner Verwaltung einer der erjten Plätze gefichert. Nur 
wenn man diefe und die daraus entipringende Kraft des Staatsweſens 
genauer fennt, wird man auch die lange Zeit traditioneller Oppofition 
feiner Fürjten gegenüber einen ohnmächtigen Reiche, die doc nicht 
durch dynaſtiſchen Ehrgeiz allein diktirt war, gerecht beurtheilen. Ver— 
hältnismäßig befjer als die Geſchichte der Verwaltungsorganifation 
war bisher die des Gerichtsweſens aufgehellt, doch harrten auch hier 
nod) zahlreiche Einzelfragen der Löjung oder Klärung, und das Ganze 
entbehrie einer auf der Höhe der Zeit jtehenden monographiichen Be 
handlung. Herr Rojenthal hat aljo einen dankbaren und bedeutungs- 
vollen Stoff gewählt, indem er es unternahm, eine Geſchichte des 
Gerichtsweſens und der Berwaltungsorganifation Baierns zu ſchreiben, 
und in dem nun vorliegenden eriten Bande iſt die ſchwierige Aufgabe, 
welche juriſtiſche und hiſtoriſche Fähigkeiten in gleihem Maße erfor: 
dert, bis zum Ende des 16. Jahrhunderts auf das Glücklichſte gelöft, 
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Das erite Buch behandelt das Gerichtsweſen: die Entwidelung Det 
herzoglichen Gerichtsherrlichfeit, die Gerichtsbarkeit über den Herz? 9, 
die Bedentung der Vehmgerichte für Baiern, die kirchliche Gerich $: 
barkeit; fodann die Serichtsverfafjung: Landgerichte, Hofgericht, Staat 
gerichte, Patrinonialgerichtsbarteit, Lehengerichte, Bergwerksgericht — 
barkeit, akademische Gerichtsbarkeit, Gerichtsbarkeit des Hofmarſchall € 
Daß Baiern hier und im folgenden nur als das politifche Gemeizet 
weſen aufgefat werden konnte, das jeweil3 diefen Namen führte, b E 
darf feiner weiteren Begründung. Die Schätzung Albreht’s Te" 
(S. 191), daß 600 Hofmarfen in jeinem Nederland liegen, gilt nd 
von „Niederbaiern”, jondern nur von den an die Mündjener Herzog 
gefallenen zwei Vierten des Straubinger Landes, die zuſammen nur = 
etwa ein Fünftel Niederbaierng umfabten. Die Ausdehnung der Par = 
trimonalgerichtsbarfeit war denmac) nod) weit größer, al fie na 
R.'s Darſtellung erſchien. 

Im zweiten Buche erörtert der Bf. die Verwaltungsorgani— 
fation, zunächſt die Hofbeamten und den berzoglichen Rath, dem 
Kanzler und die Kanzlei mit dem Archiv. Hier wäre ein chrono— 
logiſches Berzeichnis der Kanzler erwünſcht und bei dem audge- 
dehnten Rahmen des Werke! wohl aud zu erivarten gewejen, 
während man das Berzeichnis der untergeordneten Schreiber und 
Notare des 13. Jahrhunderts (5. 266) eher entbehren konnte. Auf 
die Zweige der Gentralregierung folgen die Mittelbehörden, Die 
Vitzthume und das in Ddiefer Geitalt Baier wohl eigenthümliche, 
merkwürdige Inſtitut der Rentmeiſter, weiter die Unterbehörden: 
Bfleger, Richter, Kaſtner, die Organe der Regalien- und Steuerver- 
waltung. Bezüglich der Vitzthumhändel (S. 303) ſei bemerkt, daß 
diefelben, wie aus Inſtruktionen der Neuburger Kopialbücher im 
Münchener Reichsarchiv erhellt, im Landshutiſchen zunächſt nicht auf 
den Rentmeijter, fondern den Landichreiber übergingen. Mit Recht 
hebt R. in der Beurtheilung dieſer Cinrihtung als einen Vorzug 
hervor, daß die Begnadigung von der Gerichtsgewalt getrennt wurde. 
Als iberwiegender Nachtheil aber erjcheint, daß durch dieſe Urt, das 
Begnadigungsrecjt auszuüben, die Juſtiz zu einer Finanzquelle herab: 
gewürdigt wurde. Was den Nanıen Pfleger betrifft (S. 324. 325), 
jo möchte ich die Sache fo auffallen, daß derjelbe urſprünglich an die 
Stelle der Bezeichnung: Vogt tritt, etwa jeit der zweiten Hälfte des 
14. Sahrhundert3 aber aud) in jenen Amtsiprengeln die Oberhand ge- 
winnt, wo früher fein herzoglicher Vogt, fundern ein Nichter waltete. 
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glänzendſten Siege, als die furchtbarſten Niederlagen des ſtreitbaren 
Fürſten gejehen haben. Das iſt allerdings richtig, aber faum minder 
wichtig waren die Waffenthaten am Nhein und in den Niederlanden, 
und es ift zu bedauern — dies gilt nicht bloß von der vorliegenden 
Monographie — da diefen fpäteren Feldzügen nicht die gleiche Auf 
merfjamfeit gewidmet wird, wie den glücklichen Thaten in Ungam 
und den entfcheidenden Niederlagen im Donaufeldzug. Aus Gachard's 
Inventaires läßt jich entnehmen, daß in den belgischen Archiven nod) 
viel unbenußtes, ſchätzbares Material für die niederländiſche Periode 
Mar Emanuel’s zu finden wäre. 

Aus dem Inhalt der vorliegenden Schrift erlaubt fid; Mef. her: 
vorzuheben, daß hier zum erjten Male die in den baterifchen Gefchichts- 
büchern abweichend erzählte Epijode der Wiedervereinigung des aus 
der Verbannung zurückgekehrten Kıurfürjten mit feinen aus der Ge 
fangenjchaft befreiten Söhnen umd jeiner von Venedig heimgefommenen 
Gemahlin unzweifelhaft richtig dargejtellt ift. Während 3. B. Sepp 
(Baierifcher Bauernkrieg) u. A., auf das Memoire des Kanzlers 
Unertl ſich ſtützend, die erſte Zuſammenlunft der Familie nad) Klofter 
Eldingen verlegten, gab Ref. (Gefangenschaft der Söhne Mar Ema= 
nuel's) der Angabe in den Denkwürdigfeiten eines Nugenzeugen, 
Oberſten de fa Colonie, wonad) die Furfürjtliche Familie im Schloß 
Lichtenberg am Led) zufammengetroffen wäre, den Vorzug. Die Wahr- 
beit liegt jo zu jagen in der Mitte. Nach einem Eintrag im Tagebuch) 
des Bernhard Löhle, eines jpäteren Nechtsfonfulenten des Kloſters 
Elchingen, jtellt Ruith feit, daß der Kurfürſt in diejem Stift die drei 
ältejten Prinzen, welche ihm dahin entgegengeeilt waren, empfangen 
hat; zur Erinnerung an diejes Wiederfehen wurden in die Klofterfirche 
ein Paar Meflannen mit Wajchbeden geftiftet, das kurfürſtliche Ge— 
ſchenk ift noch heute im Pfarrhaus zu Obereldyingen aufbewahrt, 
Vater und Söhne reijten jodann gemeinfam weiter nach Göppingen, 
wo fie am 8. April 1715 mittags eintrafen, und von bier aus nad) 
Schloß Lichtenberg, wo fie nod am Abend des nämlichen Tages mit 
der Kurfürſtin und den zwei jüngjten Prinzen zufammentrafen. Nur 
mit diefer Erzählung find ſowohl der Bericht im Augsburgifchen 
Merkurius (Jahrgang 1715, 312), als die Angaben in den Fourage— 
rechnungen der Pfleger von Landsberg und Dachau, welche Nef. ums 
längjt in einem Archivalakt (Münchener Reichsarchiv, Fürſtenſachen, 
Fasz. 70, Nr. 686, Reifen des Kurfürſten Mar Emanuel betr.) auf 
gefunden hat, vereinbar. Heigel. 
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Erzähferin mit einer fo breit geſponnenen Fortſetzung dem Werte einen Din 
au bat. 

Der Werth von Memoiren hängt davon ab, ob der Bf. felbft eine be⸗ 
deutende Perjönlichfeit war und wechjelvolle, merfwürdige Schidjale erlebte 
oder doc) mit interefanten Männern und rauen intimen Verkehr pflag, je 
daß er zu ihrer Charakteriftit neue Züge zu bringen vermag. Insbeſondere 
aus dem rg een find die >, jo beadhte 
werth. Der junge Arzt, bei allen Schrullen eine ehrliche, kräftige Ne 
Hatte das Gluͤck nicht nur das Vertrauen des ——— udwig 
zu erwerben, jo daß er auf Reifen faſt immer an deſſen Seite war und viel 
Originelles darüber zu erzähfen weiß; er trat auch mit vielen anderen bebeu= 
tenden Zeitgenofien im vertrauliche Beziehungen, deren Darlegung — 
würdigleiten hoben Reiz und dauernden Werth verleiht. 

Dagegen find die Mittheilungen über wirklich hervorragende % 
keiten im vorliegenden Bande jpärlich gejät; Männer zweiten und dritten 
treten auf den Plan, Klemens Brentano, Philipps, Schlothauer, 
Sporer u. A., und nicht jelten geht die Darjiellung in gar zu harmloſee 
plauder über. u 

Sit es nicht Meinfich, wenn uns, umd zwar zum Beleg für den „genialen 
Zug“ im Weſen Friederikens Ningseis, erzählt wird, dah fie „Mar 
nettenpüppchen nicht etwa bloß Meidete, jondern mit ihrem Blftchen Talent 
in ganzer Figur berftellte*, u, a, einmal „einen in großartiger Einfachbeit 
originell gebauten Teufel, an dem fie alles, vom Drachentopf mit rother her: 
aushängender Zunge bis zur Mauen- und Schweifipige, aus Draht und Watte, 
ihwarzen und rothen Lappen, jdjwarzen Federn u. ſ. w. gebogen, gewidelt 
geſtedt, gedreht umd genäht hatte“, jo daß ſogar der phantaſtiſche B entan 
verblüfft ausrief: „Nein, was jo eine Frauenzimmerphantafie doch alles — 
zubeden vermag!“ Oder wenn uns Weihnachtskrippchen geſchildert * 
wo „ſchlankſtengeliche Pflänzchen im Halbkreis über ein tief unten im 
gebettetes Ehriftfindchen die Häupter neigten gleich hohen Palmen des 
oder wo in einem Hain wirklichen Meinen Bufdwerts die Engel mufizirend 
zwiſchen den Zweigen jehwebten ꝛc.“ Dder wenn uns die im Haufe Ringseis 
zur Aufführung gebradjten Märchenſpiele, die nicht immer findlid, ſondern 
ſtellenweiſe kindiſch anmutben, im vollen Wortlaut mitgetheilt werden! Man 
wende nicht ein: auch dieje Plaudereien haben ihr Publitum! Gewiß, aber 
ebenſo jteht feſt, daß durch Beichwerung mit ſolchem Ballaſt der eigentliche 
Werth der „Denkwürdigleiten“ nur vermindert werden lann. Auch was über 
Ringseis’ Wirffamfeit in der Kammer der Abgeordneten berichtet wird, bietet 
natürlich heute nicht mehr das Interefie, das fie damals für Freund und Feind 
baben mochte. Das Programm, das er verfheidigte, war ausgeſprochen Herikal, 
ber Feind, den er mit Mufgebot aller Kräfte befämpfte, war der „Beil 
geit“ Clemens Brentano jelbit veripottete einmal den Feuereifer des Freundes 
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Man muß es L. Dank wiſſen, daß er mit ſeinem feinen Sinn und 
ſeiner gewandten Hand den reich begabten, viel verheißenden und ſo 
früh vollendeten Jüngling wieder hat lebendig werden laſſen, deſſen 
Leben reich an wahrem Glück war, wie es das Gefühl ſchafft, auf dem 
richtigen Felde zu pflügen, das aber doch zuletzt einem tragiſchen Ge— 
ſchicke anheimgefallen iſt. Namentlich ergreifend wirkt es, daß Otto 
Abel — der nicht bloß der politiſchen Vergangenheit, ſondern auch der 
politiſchen Gegenwart lebte — auch des Vaterlandes Weh im tieffſten 
Herzen empfand und von dem Scheitern des Erbkaiſerthums in's Mark 
getroffen ward. Hat er doch auch, ein Vierundzwanzigjähriger, 1848 
in feiner Schrift: „Das neue deutſche Reich und fein Kaiſer“ die 
Überzeugung verfochten, daß auf „Preußens inniger Verſchmelzung 
mit dem übrigen Deutfchland die Zukunft des Vaterlande3 beruhe*. 
G. Egelhaaf. 


Würtembergiſches Urkundenbuch. V. Stuttgart, in Kommiſſion bei Karl 
Auer. 1889. 

Der 5. Band des würtembergifchen Urkundenbuchs ijt, wie die 
früheren, von den Beamten des füniglichen Staatsarchivs in Stuttgart 
herausgegeben und enthält auf über 500 Foliofeiten die Urkunden der 
Sabre 1253—1260 und einen Nachtrag zu den vier erften Bänden, 
wodurch die Gefammtzahl der mitgetheilten Urkunden auf 441 ans _ 
wächſt. An den Schluß find Verbefferungen und Zujäße zu den vier 
eriten Bänden und ein Orts- und Perjonenregijter angehängt, das 
nach ©enauigfeit und Brauchbarfeit allen Lobes würdig ift, wie über- 
haupt das ganze Werk anerfanntermaßen mit der größten Sorgjalt 
und Pünktlichkeit nad) den bewährteiten Grundſätzen gearbeitet ift. 
Der Inhalt der Urkunden ift der Natur der Sache nad) überwiegend 
von rechtlichen, rechtsgeſchichtlichem und kulturgeſchichtlichem Intereſſe; 
das politische Moment dem gegenüber tritt fehr zurück. 

G. Egelhaaf. 


Die Bibliothek zu Schlettſtadt (1452— 1889). Bon Joſeph Geny und 
Gnflen Knod. Feſtſchrift zur Einweihung des neuen Bibliothefgebäudes am 
6. Suni 1889. Leipzig, in Kommilfion bei Haraffowig !). 1889, 

Die Heine elſäſſiſche Stadt Schlettitadt befigt in ihrer Bibliothef 
einen Schaß, der zwar dem Umfang nad) nicht groß ift, aber durch 


1) Der von Knod Herrührende Theil iſt auch bejonders, mit einem Inder, 
im gleichen Verlage erfcienen. 
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Die Matrikel der Univerfität Heidelberg von 1386 bis 1662. Von 
Guft. Zöpfe. III. Regiſter. Erſte Hälfte. Heidelberg, in Kommiſſion bei 
C. Winter. 1889, 

Nachdem im Jahre 1886 der 2. Band der Heidelberger 
Matrifel erjchienen ift, bietet uns jebt der fleifige Herausgeber bie 
erite Hälfte des Regiſters zu den zivei erjten Bänden dar, die Per- 
jonennamen enthaltend. Gewiß it die Drudlegung jeder Matrifel 
danfenswerth, aber die in einer folchen angehäuften werthvollen 
Materialien werden doc) erſt durch jorgfältige Regifter wahrhaft zu- 
gänglid) und der wiffenfchaftlichen Forſchung erichloffen. Andrer 
jeit3 muß anerkannt werden, daß die Anfertigumg ſolcher Negifter 
feine geringen Opfer an Zeit und Fleiß foftet, befonderd wenn man 
fie jo eingehend macht, wie Töpfe. 

Derjelbe gemügt allen Anforderungen, die man jebt an Regiſter 
ftellt: wir finden da zahlreiche VBerweijungen auf Formen, die mir 
orthographifch oder dialektiſch verfchieden find, Sammlung aller 
ähnlichen Formen eines Namens unter demjelben Betreff, Vereinigung 
ähnlich lautender Buchſtaben wie CE md 8, J und Y, Fb B 
u. dgl. m. Durch zahlreiche Stichproben habe id; mid) vom der 
BZuverläffigkeit der Drudlegung überzeugt. Nur ein einziges Mal 
traf die Probe nicht ein: bei Hect. Thomas Leodius ift die Yahl 
459 zu ftreichen. Die unbedingte Vereinigung des F und V ift im 
Grunde unrichtig.. Nur diejenigen Worte, Dei denen das anlautende 
B den Werth von F hat, waren unter F aufzunchmen, dagegen alle 
Worte, bei denen B den Werth von W hat, unter diefem Buchjtaben 
einzufügen. Wörter wie Venator, Venatorius, Vietor, Vulpes u. U. 
wurden gewiß nicht mit anlautendem F gejprodjen und pafjen aljo 
nicht an die ihmen zugewiejene Stelle. 

Der Bf. hat fi die Mühe genommen, zu den zahlreichen Latini- 
firungen aud) die entjpredjenden deutſchen Formen zu ſetzen. So 
danfenswerth das iſt, fo vermiffe ich doch in diefem Punkte die Vollſtün— 
digfeit. So hätte 3. B. bei Piſtor neben Beder aud) nod) auf Bed ver— 
wiefen werden follen; denn in Süddeutſchland it Bert vielfach jtellver- 
tretend für Beder. Ebenfo fehlt bei Doleator ein Berweis auf Kubler und 
Kübler; bei Camifer war neben Fleiſcher auch Metzger und bei 
Garpentarius neben Zimmermann oder bejjer noch vor Himmermann 
Wagner zu nennen. 

Mit welcher Sorgfalt der Bf. gearbeitet hat, merft man befon- 
ders bei einer Nachprüfung der gleicjlautenden Namen. So find 
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Publikationen Der Geſellſchaft für rheiniſche — 1. 
Kölner Schreinsurfunden des 12. Jahrhunderts. Quellen zur Rechts- und 


Wirthſchaftsgeſchichte der Stadt Köln. Herausgegeben von Robert Höniger. 
I. Bonn, €. Weber (I. Flittner). 1884— 1888. 


Der 1. Band der Publifationen der Geſellſchaft für rheiniſche 
Sejdichtsfunde liegt abgejhlojjen vor und. Seinen Inhalt bilden 
die in drei Lieferungen (1884, 1885, 1888) erjchienenen „Kölner 
Schreinsurfunden des 12. Jahrhunderts“. Ein gütiges Geſchick hat 
die Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde darauf geführt, gerade 
dieſem Gebiete den erſten Stoff zu einer umfafjenden Publikation zu 
entnehmen. Bisher unerjchlojjene Duellen von höchſter Wichtigkeit 
werden hiedurch nicht nur dem Forjcher auf dem Gebiete der Kölner 
Stadtgefchichte, fondern allen Rechts- wie Wirthſchaftshiſtorilern zus 
gänglid; gemadt. Wir werden mitten hineingeführt in eine der 
wichtigiten Seiten des täglichen Verkehrs, den Verkehr der ſtädtiſchen 
Bevölferung Kölns im 12, Sahrhundert mit Erb und Eigen. 
Warmes pulfivendes Leben iſt es, welches uns aus den Urkunden 
entgegenglänst. 

Bereitd im 12. Jahrhundert waren die Verkehröverhältniffe des 
alten Köln bedeutend entwidelt. Sie waren es nicht nur relativ, 
nicht nur im Vergleich zur umgebenden Landichaft, fondern auch ohne 
diefen Vergleich für ſich betrachtet. Um jo dringender mußte ſich 
dad Bedürfnis nad) dauernden urkundlichen Unterlagen für den 
Wechſel im Befib von Grund und Boden, wie für dejjen Belaftung 
geltend machen. Man brauchte Grumdbücher, um dem Verfehr mit 
Erb und Eigen die erforderliche Sicherheit zu verfchaffen. Diejem 
Bedürfniffe entſprechen feit den dreißiger Jahren des 12. Fahı- 
hunderts die Eintragungen in „Screinsfarten“, mit Dem zweiten 
Sabhrzehnt des 13. Jahrhunderts beginnend Eintragungen in „Schrein 
bücher“. 

Der vorliegende 1. Bd. enthält die Schreinskarten der Martins- 
Laurenz-, Brigiden- ımd Kolumba-Pfarre. Die an erfter Stelle ge 
nannten Screinsfarten der Martinspfarre find die zahlreichitem. 
Für denjenigen Zeitraum, auf melden ſich der Serausgeber im 
1. Bande bejchränft, liegen 14 (die Jahre 1135 circa bis 1193 ums 
fpannende) Pergamentblätter vor. Ihre Wiedergabe füllt Heft 1 
und 2, jowie einige Blätter des 3. Heftes (bi ©. 211). Der Inhalt 
diejer arten ift ein überaus reicher. Beiſpielsweiſe enthält Harte 1: 
64, Karte 2: 19, Karte 3: insgefammt 280, Karte 4: 136 Ein- 
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entjprechend; bei Karte 1 der Martinspfarre find beiſpielsweiſe bier 
bis fünf Hände zu unterfcheiden (vgl. ©. 13). Erſchwerend wirkten 
ferner Nafuren und Überfchreibungen der getilgten Einträge. Es iſt 
durchaus erforderlich, fich diefe Schwierigkeiten vor Augen zu führen, 
um die Urbeit 9.3 entſprechend zu wirdigen. In Hinblid auf Die 
Treue der diplomatischen Wiedergabe müffen wir uns auf den Heraus 
geber verlaffen. Eine Beurtheilung dieſes wichtigiten Theiles einer 
QDuellenpublifation ijt naturgemäß ohne Einſichtnahme der Originale 
ausgeſchloſſen, — aud mit Hülfe derjelben für jeden Dritten ur 
nach umfafjenden Vorarbeiten möglich. Hoffen wir im Intereſſe der 
Ausgabe der Schreindfarten, daß aud) da, wo an die Stelle pofitiven 
Wiffens Hypotbefen treten mußten, redjt viele der Wonjekturen des 
Herausgebers das Richtige getroffen haben. A.S. 


Die Reformation im Herzogtum Jülich. Bon 9. H- Hood. Sell 1 
und 2. Frankfurt, Föſſer Nadıf, 1883, 1888, 

Für die Neformationsgejchichte des Herzogthums Jülich find wir 
noch immer auf das den heutigen Anjprüchen durchaus nicht mehr 
genügende Bud) von dv. Nedlinghaufen (1818) angemwiejen. Wohl ift 
inzwiſchen manches auch für dies Gebiet werthvolle Material ver— 
öffentliht worden, aber an einer zufammenfafjenden Darftellung, 
welche namentlich die Alten des Diüfjeldorfer Archivs ausgiebig her 
anziehen müßte, fehlt es nod) immer. Auch der Bf. der vorliegenden 
beiden Heftchen will nicht dies, wie man aus dem etwas zu um— 
faſſenden Titel Schließen fünnte, jondern mur eine Vorarbeit für eine 
Neformationsgefchichte des Herzogthums geben. Er behandelt daher 
einzelne Punkte und Berjönlichleiten und bietet aus gedrudten und 
ungedrucdtem Material einen ſchähenswerthen Beitrag zur Geſchichte 
des Herzogthums, durch den eine Neihe früherer Irrthümer bejeitigt 
und neue Einblide gewonnen werden. Aus den Bijitationsprotofollen 
des Düſſeldorfer Archivs, die der Bf. benutzt hat, werden interefjante 
Einzelnheiten im Anhange abgedrudt. Daß dabei Die Bemerkungen 
über das anſtößige Leben der Geijtlichkeit in das Lateiniſche überſeßt 
werden, „ne quis vitiis scandalizetur sacerdotum‘‘, wie der Bf, 
jagt, Scheint uns allerdings bei einer wiflenschaftlichen Arbeit feinen 
Grund zu haben. 

Sehr zu wünſchen ift es nach den vorliegenden Heften, daß der 
Bf. feine Studien auf diefem Gebiete fortjegen möchte. 

Ad. Wrede. 
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Darjtellung der Gebietsveränderungen in den Ländern Sachſens un D 
Thüringen? von dem 12. Jahrhundert bis heute. Bon AB. Breder. Berlim 
D. Reimer. 1888. 

Es gehört unftreitig zu den ſchwierigſten Aufgaben der Hiftorifcher 
Startographie, die zahllofen Theilungen des ſächſiſchen, beſonders de— 
ſachſen- erneſtiniſchen Länderbejiges zur Anjchauung zu bringen. Dex 
auf diefem Gebiete bewährte Vf. hat aber doch diefe Aufgabe in de 
Hauptſache glücklich zu löfen gewußt!). Er verwendet dazu im ganzen 
fünf Kärtchen; das erjte zeigt Thüringen, Helfen, Sachſen 2c. vom 
12. bi3 Mitte des 15. Sahrhunderts, das zweite die territoriale Ent⸗ 
widelung von 1485—1650, das dritte die erneftinischen Staaten nebſt 
den Nachbarländern von 1555 bis zur zweiten Theilung Weimars 
1645, mit Angabe der Theilungen jowohl im Geſammthauſe als auch 
in den einzelnen Linien, das vierte jänmtliche ſächſiſche Gebiete von 
1645— 86, da3 fünfte Sachſen und Polen 1697 — 1813. Was man 
hier nicht enivartet, find die Terrainffizzen für die in der ſächſiſchen 
Geſchichte vier wichtigſten Schladten, bei Wien, Kollin, Dresden und 
Leipzig; ihre Aufnahme erklärt ſich wohl aus der Beſtimmung ded 
Blattes Für Unterrichtszwecke. Ref. würde es vorgezogen haben, 
wenn Diefe weggeblieben und der Raum für eine Karte der Haupt- 
theilung von 1485 in größerem Maßſtabe verwendet worden wäre; 
der hier angeiwendete ijt zu Hein, um von dem für Die Reformationd- 
geschichte jo wichtigen vielfachen Ineinandergreifen der beiderfeitigen 
Gebiete eine Vorſtellung zu geben. Th. Flathe. 


Über Mag. Ehrijtian Lehmann's Kriegschronik und einige wiederaufge- 
fundene andere Lehmann'ſche Manuftripte. Bon Joh. Pöſchel. (Abhandlung 
zum Jahresbericht der Fürſten- und Landesſchule zu Grimma.) Grimma, Drud 
von Fr. Bode. 1889. 

Ter Bf, der ſich jchen in einer früheren Schrift (eine Erz— 
gebirgiiche Gelehrtenfamilic 1883) die Aufgabe gejtellt Hat, die Er- 
innerung an den ältejten Chronijten des Erzgebirges, Chrift. Leh⸗ 
mann, Pfarrer zu Sceibenberg, neu zu beleben, entwirft bier nur 
das Programm für die Herausgabe des bedeutenditen von Lehmann's 
Werken, der handjchriftlich auf der Dresdener kgl. Bibliothek befind- 


iy Vf. Hat Später in ähnlicher Weife die Entwidelung Baiernd darges 
jtelt: Darſtellung der geſchichtlichen Entwidelung des bayerifchen 
Staatsgebietes (Berlin, D. Reimer, 1890), 
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Berjuche bezüglidy ihrer Aufhebung (Schmoller’3 Jahrbuch für Gefeh- 
gebung N. 5. 5, 149 — 172) fort, welche den Wunſch nad) völliger 
Befeitigung dieſer eines großen Staated nicht würdigen Einnahme 
quelle nahe genug legen. 

Einen zuſammenfaſſenden Überblid iiber die Entwidelung des 
Steuerweſens im brandenburgifc) = preußifhen Staat bietet Adolf 
Wagner in feinem Lehrbud)e der Finanzwiſſenſchaft 3, 106—119 (1886). 
Wagner betont im Gegenfag zu Schmoller die Übereinftimmung der 
brandenburgiichen Finanz- und Steuergeſchichte mit den allgemeinen 
Zügen der deutſchen Territorialfinanzen, befonders feit dem 15. Jahr 
hundert. Die leitenden Grundſätze der Steuer: und Yinanzpolitit, 
Die Organijation, die adminijtrativen und technifchen Einrichtungen 
des Steuerwefens jind nad) jeiner Auffaljung überall ziemlich gleidy- 
artig. Nur hat Brandenburg größere praftiiche Erfolge der einges 
ichlagenen Politif aufzuweiſen und dieſe verdankt dag Land feinen 
ungewöhnlich tüchtigen Herrſchern, den Beamten, der bortrefflichen 
allgemeinen Urganijation und Verivaltung. 

Neben dieſen Auffägen find dann in felbitändigen Werfen die 
oben genannten Bücher zu Tage getreten. 

Zakrzewski's größtentheil® auf dem Studium: von Alten aus den 
Archiven zu Berlin, Breslau und Stettin beruhende Schrift bezieht 
ſich auf Zuftände in Oft: und Wejtpreußen, Vor: und Hinterpommern 
und Schleftien. Die Reformen, die er zur Darjtellung bringt, ers 
ſtreckten ſich auf Verbeſſerung der Grundſtener, die aber nicht reine 
Grundſteuer, ſondern mehr vder weniger mit einer Berüdfichtigung 
der übrigen Einfommenziweige de& platten Yandes verbunden wurde, 
mehr in Preußen und Schlejien, weniger in Pommern. 

Die Arbeit bringt viel Neues und vermag frühere Unternehmungen 
an manchen Punkten richtig zu jtellen. Die kurze, Hare Behandlung 
des widerfpenjtigen und |pröden Stoffes verdient durchaus Lob. Den 
preußifchen Herrſchern und ihren Beamten wird für die Durchführung 
der, wenn aud) bejcheidenen, jo doch bedeutjamen Reformen auf dem 
Gebiete der Direften Steuern volle Anerkennung gefpendet und mit 
Recht mehrfach hervorgehoben, dad diefelbe den Bauern entlaftet hat. In 
einem Anbange werden unter dem wunderlichen Titel: „Hinterpommerfche 
Beilagen“, vier Altenjtüde aus der Zeit 1684 bis 1722 zum Abdrud 
gebracht. Der erſte Abjchnitt, betreffend den Generalhuſenſchoß in 
Tjtpreußen S. 2—37, iſt unter dem Titel: „Die Steuerreform in 
Oſtpreußen“, als Berliner Xnauguraldijiertation im Jahre 1886 
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führt. Ferner betont er den Sozialismus in der Steuerpolitif 
Friedrich des Großen, der die Armen gar nicht, die Neichen möglichft 
ſtark belajten wollte. Endlich ſucht er den Nachweis zu erbringen, 
daß die Negie trog im ganzen vortrefflicher Organifation ſich wicht 
bewährt habe, fojern die Verwaltungsunfojten zu hoch waren, der 
Schmuggel zu ſtark überhandnahm und dementſprechend die Erträge 
unficher ausfielen, auch die Mehreinnahmen nicht in dem erivarteten 
Maße amvuchjen. . 
Segen dieje Auffafjung hat Guſtav Schmoller in jeinem am 
26. Janıtar 1888 in der königlich preußifchen Akademie der Wifjen- 
ſchaft gelefenen VBortrage über die Einführung der franzöfifchen Regie 
durch Friedrich den Großen zum Theil Widerſpruch erhoben. Er be 
ruft fich auf Aufichlüffe, welche die Abfchriftenfammlung der Kabinets- 
briefe des Königs, der ſog. Minuten, im preußiſchen Staatsardive 
ihm gewährt haben, auf welche Schulge nicht aufmerkſam geworden 
iſt und die er fomit wicht benutzt hat. Schmoller ftellt in Abrede, 
daß die Negie aus der Mißſtimmung des Königs über feine Beamten 
und aus dem Wunfche nad) Vergrößerung der Staatseinnahmen her— 
vorgegangen ſei. Er fieht vielmehr in der Einführung der Regie das 
Beitreben Friedrich's des Großen, die fundamentalen Fortichritte im der 
Organifation der Staatöverwaltung überhaupt und der indirekten 
Steuern im fpeziellen, welde man in anderen Ländern gemad)t hatte, 
auch Preußen zu gute fommen zu laſſen. Die Maßregel ſchließt ſich 
nad) Schmoller's Darlegung am ältere Vorbilder an, an die Ne 
organifation der öſterreichiſchen Verwaltung ımter Kaiſer Marimilian 
nad) franzöſiſchem Muſter. Scmoller vergleicht fie mit den Maf- 
nahmen von Montgelas in Baiern, von Hardenberg und Bülow im 
Preußen, die fünfzig Jahre jpäter weſentlich auch franzöfiiche Ver 
waltimgd- und Stewereinrichtungen nachahmten. Übrigens gibt er 
zum Schlufje zu, daß bis zu einem gewiſſen Grade die Anfichten 
Schultze's richtig find, denn er jagt: „ES handelte jich heute nur darum, 
zu zeigen, twie die folgenſchweren Entſcheidungen Friedrich's des Großen 
vom Frühjahr 1766 nicht in erſter Linie zurückgehen auf eine unmo— 
tivirte Mißſtimmung über feine deutichen Beamten, nicht blos auf 
zufällige Todesfälle im Kreiſe der Minijter, oder auf Forderungen 
einer Aceiſeerhöhung, welde die deutſchen Beamten abgelehnt hätten.” 
Sowie Nef. die Sachlage beurtheilen kann, iſt die Schmoller'ſche 
Auseinanderjepung eine Ergänzung der Schultze'ſchen Darlegung. 
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Die preußiſchen Werbungen unter Friedrich Wilhelm J. und Friedrich 
Großen bis zum Beginn des Siebenjährigen Krieges, mit beſonderer 
rückſichtigung Mecklenburg-Schwerins. Dargeftellt nad) den Alten des großb. 
h. und Hauptarchivs zu Schwerin. Von W. v. Schule. Schwerin, Bären- 
rung. 1888. 

Der Vf. hat in feinem kleinen Werfe, das die brandenburgijch- 
reußijchen Werbungen im Schweriner Herzogthume feit der Regierung 
Je3 großen Kurfürjten und die aus ihnen entjprungenen Zwiſtigkeiten 
behandelt, einen werthvollen Beitrag zur militärifhen und politifchen 
Geſchichte des preußifchen und des mecklenburgiſchen Staates gebradjt. 
Seine Bemühungen, die Darjtellung troß des naturgemäß einfeitigen 
Standpunttes der ald einziger Quelle zu Grunde gelegten 
Schweriner Alten unparteiiich zu erhalten, ſind nicht erfolglos ge= 
blieben, wenn aud) unleugbar die von ihm unbeachtet gelafjene Pos 
litiſche Korreſpondenz Friedrich's des Großen und in höherem Maße 
noch die ungedrudten Akten des Berliner Geheimen Staatsarchivs über 
„die Differenz, mit Mecklenburg“ ſehr beachtendwerthe Ergänzungen 
und Auffchlüfie geben, weiche die gewaltfanen preußifchen Maßnahmen 
in milderem Lichte erfcheinen lajjen. (Vgl. den demnächſt heraus- 
fommenden 3. Band der preußischen Staatsſchriften aus der Zeit 
Friedrich's IL) Einige kleinere Irrthümer, fo 3. B. ©. 102 die 
Angabe, daß Kurbrandenburg unter Friedrich nicht beim Reichshofrath 
vertreten worden wäre und S. 109 die Bezeichnung Findenjtein’s als 
zweiten Konferenzminiſters, lafjen fich bei der Herausgabe einer neuen 
Auflage meijtens leicht mit Hülfe der preußifchen Publikationen über 
jene Epoche befeitigen. Otto Kr. 


Tie deutiche Befiedlung der öjtlichen Alpenländer, in&bejondere Steier 
marks, Kärnten? und Krains nad, ihren gejchichtlichen und örtlichen Verhält⸗ 
nijien. Bon Frauz dv. Kroues. (Forſchungen zur deutichen Landes⸗ und 
Volkskunde, herausgegeben von Kirchhoff. III. 5. Heft.) Stuttgart, 3. Engels 
horn. 1889. 

Schon vor zehn Jahren hat der Vf. dieſes Buches in einer ges 
baltvollen Studie (XXVIL Heft der Mitth. des Hift. Vereins für 
Steiermark) „Beiträge zur Geſchichte der ältejten, insbeſondere deutjchen 
Anjiedlung des jteiermärfiichen Oberlandes mit nebenläufiger Rückſich 
auf ganz Steiermark“ veröffentlicht; nun kommt er in der vorliegender 
jreilic) auf viel breiterer Grundlage und umfafjenderen Duellenjtudir 
fußenden Arbeit auf diejen Gegenſtand zurüd. Während Kämmel 


1 
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(, al3 fid; England längft moderner Freiheit erfreute, 

dann das gejchilderte friedliche und an Dei 
urfaus vom Geift der neuen Zeit durchweht erſcheint (S. 39 ff.). 
deshalb die Bedeutung des Bürgerjtandes und der 
Bauern in der. geſellſchaftlichen Ordnung des 12. Jahrhunderts und 
fontraftirt Heinrich's II. Epoche zu lebhaft mit dem ihr vorangehenden 
Jahrhundert. Wenn fie es als ein Charakteriftiton des engliſchen 
Mittelalter anjieht, daß dort „local liberties were strong and 
the feudal system had never been completely established“ 
und darauf die Nichtaufnahme des römischen Rechts in England 
zurückführt (S. 126), oder die ſtraffe Centralgewalt im mittelalter— 
lichen England als möglichen Grund für die generelle Kompetenz der 
ordentlichen Gerichte auch der Polizei, den Beamten und Soldaten 
gegenüber angibt (S. 124), jo fieht man eben, daf fie weder fid) über 
biefe Begriffe und ihren Zufammenhang klar geworden ift, noch für 
fo gemagte Generalifationen eine genügende Grundlage von Kennt— 
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Über die Abgeſchloſſenheit und Freiheit der englifchen Kirche beim 
Beskereagfantritie Heinrich'8 IL. macht ſich die Bf. ebenfalls falſche 
Borftellungen. Bon der folgenreihen Thätigteit der päpſtlichen Le— 
gaten unter Wilhelm dem Eroberer, Heinrich I. und König Stephan 
ſcheint jie gar feine Notiz zu nehmen, wenn fie (S. 22) behauptet, 
daß kaum jemals ein päpjtliher Legat in England gelandet war. 
Auch lann man Angefihts der zahlreichen Nebellionen des 13. Jahre 
hunderts die Behauptung nicht verftehen, daß feit dem Niederreißen 
vieler Burgen im Jahre 1186 „no armed revolt of the feudal 
baronage was ever again possible in England“ (&. 185). Mert- 
würdig ift auch die etymologifche Herleitung des Beinamens Plan- 
fagenet von Herzog Geoffrey’3 love of hunting over heath and 
broom (S.6). Daß unter den ererbten Beſitzungen Heinrichs Lor— 
raine ftott Touraine, aufgezählt wird, beruht wohl nur auf einem 















Wenn wir dem Büchlein auch das Verdienft einer Bereicherung 

ei nicht zuſchreiben fönnen, jo wird es doc) als eine 

| tziehende Einführung in die leitenden englifchen Kreiſe des 

2.5 ndertö aucd dem ausländijchen Lejer gute Dienjte Leiften. 
Ludwig Riess. 
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Schriften der Krakauer Akademie. 

1. Pamietnik pietnastoletniej dzialalnosei Akademii Umiejetnosei 
w Krakowie. 1873—1888. (Gedentbuch der fünfjehnjährigen Thätigteit der 
Akademie der Wiflenfchaften in Kralau. 1873—1888.) Aralau 1889. 

2. Anzeiger der Alademie der Wiſſenſchaften in Kralau 1889. Krakau 
1889. 

Wir haben dieje beiden Publikationen zufammengefaßt, da Die 
ziveite gleichjam die Fortjeßung der erjten bildet. Die Akademie hat 
nämlich bejchloffen: 1) ein Buch herauszugeben, in welchem ein Bild 
ihrer Thätigfeit in den erjten 15 Jahren ihres Beſtehens entworfen 
wird; 2) in monatlichen Heften einen theils in franzöfiicher, theils 
in deuticher Sprache abgefaßten „Anzeiger“ zu veröffentlichen, ber 
den Zwed haben joll, die gelehrte europäijche Welt in dieſen zwei 
großen Kulturſprachen mit den von der Mlademie gedrudten wiffen- 
jchaftlichen Arbeiten in kurzen Inhaltsangaben befannt zu machen, 
Beide Beichlüffe find mur rühmend hervorzuheben. Das erite Bud) 
aibt uns ein anjchauliches Bild der erjprieplichen wifjenjchaftlichen 
Thätigfeit, welche die Akademie in jenen 15 Jahren, vor allem auf 
dem Gebiete der Gejchichte, entwidelt hat. Wen alfo diejes Inſtitut, 
feine Mitglieder, feine Publikationen, jeine Konkurſe, feine Stipendien, 
feine Preiſe, jeine Einnahmen und Ausgaben u. ſ. w. interefjiren, 
der wird in dem erjtgenannten, forgfältig vedigirten und hübſch aus- 
gejtatteten Buche hinreichenden Aufſchluß finden. — Wichtiger noch 
ift vielleicht die an zweiter Stelle genannte Publikation, denn fie 
ermöglicht es jedem fremden, der polnijchen Sprache nicht mächtigen 
Gelehrten ſtets, ohne Unterbrechung, mit den Publikationen der Ala- 
demie im Sontakt zu fein. Wir hoffen, daß diefer „Anzeiger“ auch 
weiterhin ebenjo regelmäßig erfcheinen wird, wie er in diefem Jahre 
(1889) erſchienen ilt. 

3, Rozprawy i sprawozdania wydz. histor. filozofieznego. (Wbhanb- f 
lungen und Berichte der hiſtoriſch-philoſophiſchen Klaſſe) XXI u. XXI. 
Kralau 1888, 

Band 22 enthält zwei Abhandlungen, welche and) für den Hiſto— 
rifer nicht ohne Bedeutung fein dürften: 1) &. Dargun, Über die 
Quellen des polnifchen Städterechts im 16. Zahrhundert. I. Über 
die Quellen der ftrafrechtlichen Verordnungen in den Werfen Groickts 
— 2. WI. Abraham, Die Statuten der Provinzialiynode zu Kaliſch 
im Sabre 1420. Eine rein geſchichtliche Arbeit enthält der Band 
nicht. — 
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14. J. Kallenbach, Polacy w Bazylei w XVI wieku. (Die Polen 
in Bafel im 16. Jahrhundert.) Krakau 1888. 


Das Material zu feiner Arbeit hat der Bf. den Univerfitätsaften 
von Bafel entnommen. E8 werden feit der Mitte ded 16. Jahr⸗ 
hundert3 bis zu jeinem Schluß 145 Polen namhaft gemacht, welde 
die Univerfität befucht Haben. 


15. Fr. Piekosinski, O dynastycznem szlachty polskiej pocho- 
dzeniu. (liber die dynajtifche Abkunft des polnifchen Adels.) Krafau 1888, 

Die Herkunft des polnischen Adels ift Schon häufig zum Gegenftande 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen gemacht worden, die jedoch bisher zu 
einem befriedigenden Nejultate nicht geführt haben. Eben über dieje 
Trage und über die Bildung de3 polnischen Staate8 im allgemeinen 
(beides geht gewöhnlidy Hand in Hand), wurde in den Schriften der 
Akademie Schon mander Strauß ausgefochten; die Abhandlungen von 
Smolka, Bobrzynski, Piekoſiüski, die wir in diefer Zeitſchrift mehr- 
fach beſprochen haben, bejchäftigen jich gerade mit dieſem Gegenftanbe. 
Sept gibt Piekofinsfi ein bejonderes Buch heraus, welches er wiederum 
diefer Frage widmet. Man muß ebenfo eingehende Studien über die 
Urgefchichte Polens gemacht haben, wie der Vf., um jich ein gründ- 
fih motivirtes Urtheil über jeine Arbeit erlauben zu können. Tem 
AUrbeitögebiete des Nef. liegt Die Sache zu fern, als daß er enticheiden 
wollte und fönnte, ob der Bf. Recht oder Unrecht hat. Soviel muß 
aber Ref. geitehen, daß er von den Beweisführungen des Bf. nicht 
überzeugt worden it. Das Borhandenjein eines Adels ift bei allen 
Völkern des ariſchen Stammes eine fo gewöhnliche Sade, daß es 
dem Nef. ganz unbegreiflid) it, warum man gerade bei dem polni= 
ihen Bolfe zu jo halsbrechenden Mitteln, wie der Invaſionstheorie 
des Vf., greifen müßte, um die Entitehung des Adels in Polen zu 
erklären. Ref. ift überhaupt der Meinung, daß die frage zu jehr 
von exkluſiv polniſchem Standpunfte behandelt wird und daher zu 
feinenı befriedigenden Rejultat führt. Nur wer jich mit der Entftehung 
des Adels bei anderen Völfern des arifchen Stammes befannt gemadjt 
hat, wird hier forreft vorgehen und zu wirklichen Ergebnifjen gelangen. 
Bei einem folhen Mangel an Quellen, wie wir ihn bier haben, muß 
die Analogie weithin herbeigezogen werden. 


16. Corpus antiquissimorum poetarum Polonise Latinorum usque 
ad Joannem Cochanovium. Vol. III: Andreae Cricii carmina con- 
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Dem Bf. fehlt es an der nöthigen Vorbildung, um ein jo ſchwieriges 
Thema, wie die urjprünglidde Slawengeſchichte, zu löfen, zumal er 
durchaus originell jein und feinem Gelehrten, beileibe aber feinem 
deutichen, folgen will. Seine Methode beruht vorwiegend darauf, 
Daß er in den europäifchen Ländern nad; Namen von Ortjchaften, 
Seen, Bergen, Flüſſen u. |. w. ſucht, die einen ähnlichen Klang haben, 
wie irgend ein ſlawiſches Wort; wo er einen ſolchen findet, da ſieht 
er unwiderruflich den Beweis, daß hier ein flawijches Volk angejefjen 
war. Das Hauptkriterium ift dabei noch für ihn die Endung ava 
oder auch au; wo er auf dieſe jtößt, da kann es auch nicht dem 
geringiten Zweifel unterliegen, daß diefe Benennung von Slawen 
abjtammt. Zu was für unhaltbaren Reſultaten ein ſolches Ver— 
fahren führt, braucht nicht näher auseinandergefeßt zu werden. Dabei 
ift er voll von Voreingenommenheit. Seine „Geichichte der Slawen“ 
ift zum großen Theil ein panſlawiſtiſches Pamphlet; er will durd 
dasſelbe nicht nur wiljenjchaftliche, fondern auch politifhe Zwecke 
erreihen. Er hat aber jelbjt dafür gejorgt, daß er dies Refultat 
nicht erlangt, wenn auch jein Werf vernünftiger wäre, ad & in 
Wirklichkeit if. Er hat nämlich die bisher im Polnifchen übliche 
Orthographie verworfen und eine mit Tauſenden von Stridhen, 
Punkten, Dächelchen verjehene Orthographie eingeführt, jo daß fich nicht 
Viele finden werden, die ſich durch diefen Wirrwarr durchzuarbeiten 
Luſt hätten. 

Als dieſe „Geſchichte der Slawen“ erjchienen war, verdffent- 
lichte der Berliner Profeſſor der ſſawiſchen Spradden und Literatur, 
U. Brüdner, eine eingehende, leidenſchaftslos gejchriebene Anzeige 
derjelben (in dem vom Ref. herausgegebenen Kwartalnik Historyczny 
Sahrg. 1889 S. 124— 131), in weldyer er die ganze Werthlojigkeit 
der Arbeit nachgewieſen hat. Darauf folgten die unter 2 und 3 oben 
genannten Schriften. In der legteren hat Vf. auch nicht einen Ein- 
wurf Prof. Brüdner’3 widerlegt, da diefelben überhaupt nicht zu wider- 
legen find; er hat aber einen ganz unparlamentariſchen Ton ange- 
Schlagen, wobei auch Ref. ald Redakteur das Seinige befommen. Dieje 
beiden Schriften hat Prof. Brücdner von neuem in feiner gewohnten 
ruhigen Weife Dejprochen (Kwart. Histor. Jahrg. 1889 ©. 484—485). 
Bald darauf folgte wiederum die oben zuleßt genannte Schrift, in 
welcher der Bf. ſich jelber an Leidenjchaftlichfeit überboten hat. Damit 
fünnen wir wohl dieſes Neferat jchließen. Früchte fann eine foldye 
Polemik nicht bringen; auf der einen Seite jtcht die Wiſſenſchaft mit 
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jetzt haben wir einen ſtattlichen Band vor uns, der einzig und allein 
dem Kampfe und ſeinen Werkzeugen gewidmet iſt. Wenn wir dieſes 
tehr verdienſtliche Unternehmen aus vollem Herzen willkommen heißen, 
jo wiffen wir doch nit, ob die Eintheilung je nad) verfchiedenen 
Verhältniffen des menſchlichen Lebens entiprechend ift, ob fie nicht zu 
Wiederholungen und andrerjeit3 wieder zu Auslaflungen führen wird. 
Wie viele Worte pafjen nicht nur in militärische, fondern auch andere 
Verhälmiſſe? X. L 


J. Kolaczkowski, Wiadomosci tyczace sie przemyslu i sztuki w 
dawnej Polsce. Nachrichten über die Induftrie und Kunſt im ehemaligen 
"olen.‘ Krakau, Zelbjtverlag. 1888. 

Das Buch ift alphabetisch eingerichtet und enthält Erläuterungen 
zu mehr als 3C9 Gegenftänden aus dem Bereich der Kunft und In⸗ 
duſtrie, von der Ardjitektur, Malerei, Bildhauerfunft u. f. w. an bis 
zu den Eleinjten Gewerben. Ceine Bedeutung wäre eine jehr große, 
wenn der Bf. außer Arbeitsfleiß und einer warmen Hingabe für jeinen 
Gegenſtand eine gründlichere Schulung und eine wiſſenſchaftliche kritiſche 
Methode befäße. Bier finden jich leider alle nur möglichen Nachrichten 
jaft ohne alle Kritif zufammengewürgelt. X. L. 


J. S. hr. Dunin - Borkowski, Spis nazwisk szlachty polskiej. 
(3. ©. Graf Dunin-Bortowsti, Namensverzeihnig des polniichen Adels.) 
Lemberg, Gubrynowicz u. Schmidt. 1888. 


Tas Bud) wäre nicht ohne größeren wifjenjchaftlihen Belang 
(zumal der Vf. auch angibt, warn der betreffende Name zuerit auf- 
tritt), wenn es mit einer jchärferen und forgfältigeren Kritik bearbeitet 
wäre; jo aber find die hier gegebenen Nachrichten nur mit großer 
Vorſicht aufzunehmen. X. L. 


S. Bednarski, Materyaly do historyi o drukarniach w Polsce a 
mianowicie o drukarniach Iwowskich i prowincyonalnych. (Materialien 
zur Geſchichte der Buchdruckereien in Polen, vorwiegend der Lemberger und 
Provinzialdrudereien.) Lemberg, Zelbjtverlag. 1888. 


Über die Anfänge der Buchdruckerkunſt in Lemberg umd ihre 
ältere Geſchichte findet fid) hier nicht viel; aber dafür haben wir 
deito interefjantere Nachrichten und Aufſchlüſſe über die Buchdrudereien 
in Lemberg und im den Provinzialjtädten feit 1773, d. 5. feit der 
erſten Theilung Polens. X. L. 
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zutreffend anſieht; er jagt nämlich ausdrüdlidh, der 1. Band enthielte 
die Poſener Landgerichtöprotofolle. Schade, daß er fein Werk nicht 
„Die ältejten großpolnischen Gerichtsbücher“ benannt hat, dann wäre 
alles in Ordnung gewefen. Auch hat der Heraudgeber in dem Vor 
wort das gebracht, was wir in der Einleitung zum 1. Bande ver- 
mißt haben, nämlich eine genaue Bejchreibung der von ihm benußten 
Handichriften. Die Beichreibung könnte vielleiht noch genauer jein, 
aber auch fo ijt fie ung genehm. — In der Editiongmethode hat er 
feine Underungen eingeführt. Er hat fich nicht einmal bewegen laſſen, 
die Kopfitüde der einzelnen Sikungsprotofolle mit einer befonderen 
Numerirung zu verjehen und an den Rändern die entſprechenden Seiten- 
zahlen der Handichriften anzugeben, und doch wäre dadurch theil3 die 
Gitirung aus dem Werke, theil3 die Vergleihung des gedrudten Textes 
mit den Originalen wejentlich erleichtert worden. Daß infolge defjen 
der 2. Band nicht ganz jo wie der 1. ausgejehen hätte, wäre doch 
ein ganz unweſentlicher Umſtand. Der Text der Alten ift durchaus 
forreft wiedergegeben, die beiden Indices find ebenjo beichaffen, wie 
die de8 1. Bandes. — Auf den Inhalt des Werkes fönnen wir uns 
hier nicht näher einlaflen, da3 wiürde und zu weit führen. Jeden⸗ 
falle jteht der 2. Band an Wichtigkeit dem 1. nicht nah; überhaupt 
find dieſe Poſener Alten wichtiger und interejlanter, al3 ebenjolche 
anderer polnischen Landestheile aus diefer Zeit. Für die Rechts⸗ 
zuftände, für die Kultur, Bildung, Sitten u. |. w. der Bevölkerung 
dieſes Landestheiles ijt dies eine Duelle eriten Ranged. Da fie nın 
überdies noch forreft herausgegeben ijt, jo fünnen wir nur dem Her- 
ausgeber und der Verwaltung der preußischen Archive für diefe Gabe 
unjeren Dank ausſprechen. | X. L 


X. Liske, Akta grodzkie i ziemskie z czasdw rzeczypospolitej 
polskiej. (Grod- und Landgerichtdaften aus der Zeit der Republik Polen.) 
XII. XIV. Lemberg, Seyfarth u. Czajkowsti. 1888. 1889. 


In den beiden verfloffenen Jahren (1888 und 1889) hat Wei. 
zwei weitere Bände feiner Quellenſammlung veröffentlidt. In Bd. 13, 
welcher bis zu 93 Drudbogen angefhmwollen ijt, befinden fidh die 
älteften Akten von Przemisl und jeiner Filiale in Przeworsk. Die 
Landgerichtsaften von Przemisl beginnen mit dem Jahre 1436 und 
find im allgemeinen gut erhalten, die der Filiale beginnen mit 1437, 
und zwar jcheint es, daß dieſes Filialgeriht eben in dieſem Sahre 
feine Thütigkeit begonnen hat, jo daß wir diefe Alten von ihren 
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Zandgerichtaften haben. Das Landgericht hielt feine Situngen der 
Regel nach einmal de3 Monats, und auf je ein Sitzungsprotokoll ent- 
fielen manchmal über 100 Verhandlungen. In Bd. 14 haben wir 
beinahe ausjchließlich Grodakten, da3 Grodgeriht war täglich offen, 
ed wurden jährlid) der Regel nad) gegen 300 Sigungen gehalten, 
für jede wurde ein bejonderes PBrotofoll geführt, auf weldyes kaum 
einige Verhandlungen entfielen. — Was den Inhalt der beiden Bände 
anbetrifft, jo jind die LYemberger Akten ohne Zweifel intereffanter ala 
die Przemisler, die ziemlich eintönig find, wie die Terreitralaften 
überhaupt. — Die ältejten Gerichtsakten des Palatinats Reuffen find 
mit dieſem Bande zu ihrem Abjchluß geführt, es bleibt aber noch viel 
zu thun, um zum Ende des 15. Jahrhundert3 oder vielmehr bis 1506 
zu gelangen. — Da wegen der Reichhaltigkeit des Lemberger Dlateriald 
in diefem Bande nur das Sahr 1456 erreicht werden fonnte, jo be 
abfichtigt Ref. auch den folgenden Bd. 15 denjelben Alten von 1457 
an zu widmen. X. L. 


Archiwum ks. Lubartowiczöw Sanguszköw w Slawucie wyd. przes 
Z. L. Radziminskiego i B. Gorczaka. Tom II: 1284 do 1606. (Archiv 
der Fürſten Qubartowicz-Sanguszlo in Slawuta, herausgegeben von &. k. 
Redziminsti und B. Goreat. Bd. 2: 1284— 1506.) Lemberg, Selbft« 
verlag. 1888. 

Der 1. Band diejed Cod. diplom., den wir bereit3 (9. 3. 62, 362) 
angezeigt, war eine gemeinfame Arbeit, und das hat fi) auch an dem 
Buche merken lajjen. Der 2. Band nun trägt zwar noch zwei von 
den urfprünglichen drei Namen der Herausgeber auf dem Titel, doch 
fünnen wir durchaus nicht erfehen, inwiefern der Erjtgenannte jich bei 
der Publikation des 2. Bandes betheiligt hat. Aus den einleitenden 
Worten ijt doch Har, daß der wirkliche Editor nur Gorczak ift. Infolge 
deifen weijt denn auch diefer Band bedeutend weniger Mängel nad 
als der erfte; er ift einheitlich, enthält feine Widerſprüche umd ift, von 
geringeren Verſtößen abgejehen, im allgemeinen forreft zu nennen. 
Wir haben hier 242 Aftenjtüde, von denen bisher 32 bereit3 belannt 
waren. Vorwiegend beziehen fie ſich auf den Befiftand der fürftlichen 
Familie Sanguszko und hier wiederum vor allem auf den Güterkomplex 
von Tarnow. X. L. 
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ſchließlich aus Archiven geſchöpft und dabei die bisher erhaltenen, 
bedeutenderen Arbeiten Lemberger Goldfchmiede in gelungenen Ab- 
bildungen wiedergegeben. Ein Theil diefer Erzeugniffe des Lem- 
berger Gewerbfleißes befindet ſich übrigend im eigenen Bejite des 
Vf. Die Entwidelung der Lemberger Goldfchmiedefunft — bei⸗ 
läufig in einer eine3 jo gewandten Schriftjtellerd wie der Bf. würdigen 
Form — bat er nur bi 1648 geführt, da mit dem Ausbruch der 
Stofadenfriege aud der jähe Verfall von Lemberg beginnt. 
X. L. 


X, Sadok Baracz, Klasztör i kosciöl Dominikandw w Krakowie. 
(Klofter und Kirche der Dominikaner in Krakau.) Pofen, L. Nzepedi. 1888. 

Eine Geſchichte des Krafauer Dominikanerkloſters dürfen wir bier 
nicht ſuchen, es iſt nur eine loſe, chronikaliſche Zujammenjtellung aller 
Nachrichten, die der Vf. über feinen Gegenjtand von Anfang an bi 
auf unjere Zeit auftreiben fonnte. Als Materialienfammlung ift daher 
die Schrift nicht ohne Werth, wenn aud) eine jchärfere Kritik zu wünſchen 
geweſen wäre. X. L. 


E. Calller, Sskice geograficzno -historyczne. Serya II. (@eogra- 
phijch-biftorifche Stizzen. Serie I.) Poſen, W. Simon. 1838. 

Über die erite Serie dieſer „Skizzen“ hat Ref. bereit? (9. 2. 
61, 369) geichrieben. Das, was dort gejagt wurde, läßt ſich hier nur 
wiederholen; es ijt einfach eine kritikloſe Zufammenjtellung von Rach- 
richten über die Urtichaften, welche den Vf. bejchäftigen. Dabei ijt Die 
Literatur faum irgendwo erichöpfend ausgebeutet. In dieſer zweiten 
Serie finden wir folgende Abhandlungen: Die Abgrenzung der pol- 
nischen Ukraine von Neurußland 1780/81; über die Klöjter in Zubin, 
ad, Tyniec, Sulejow, Mogilno, Czerwinsk, ferner über die Drt- 
jihaften Jarocin, Debno und Kröben, und endlich eine rein hiſtoriſche 
Abhandlung über Mieszko I. von ſehr geringem Werth. X.L. 


H. Koszutski, Obrazek historyczny MielZyna i kosciola paraflal- 
nego w MielZynku. (Hiſtoriſches Bild von Mielzyn und der Barodjials 
Kirche in Deielzynet.) Bofen, W. Simon. 1887. 

Der gute Willen des Vf., die Liebe für den Gegenftand find 
vühmend hervorzuheben, der wiſſenſchaftliche Werth des Buches ift 
nber ein fehr geringer, das wirflid Wichtige ließe fid) auf ein paar 
Seiten aufammendrängen. X. L. 
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it, Hat nun in den Stanislauer Archiven Nachforſchungen angejtellt, 
diefe aber hat er einerjeit3 nicht gründlich durchſucht, andrerſeits ſich 
aud nicht mit allen Archiven jeiner Stadt befannt gemacht. So hat 
er alſo mandje für ihn wichtige Handſchrift übergangen, die in Stani3lau 
jelbjt zu finden war. Wenn er aber auch alles durchfucht Hätte, was 
feine Stadt in ihrem eigenen Bereich aufzumeijen bat, jo Hätte ihm 
died noch nicht das zu einem einigermaßen vollflommenen Bilde nöthige 
Material gegeben. Ohne Studien in dem in Lemberg befindlichen 
Landesarchiv der Grod- und Terreitralaften und in der Bibliothet 
des Dffolinski’ichen Inſtituts läßt ſich feine erichöpfende Geſchichte 
der Stadt Stanizlau fchreiben. Da es aber dem Vf. weder an Be 
gabung, noch an Arbeitsfleiß gebricht, jo zweifelt Ref. nicht, daß 
derjelbe eine alle wiſſenſchaftlichen Anſprüche befriedigende Gejchichte 
Stanislaus wird zu Stande bringen, wenn e3 ihm möglich fein wird, 
die übergangenen Staniglauer Handichriften durchzuftudiren umd in 
den Lemberger Archiven eingehende Nachforſchungen anzuitellen. 
X, 


L. Finkel, Okopy sw. Tröjey. (Tag Hl.Dreifaltigkeits⸗Fort.) Lem⸗ 
berg, Selbitverlag. 1889. 

Eine fleine interejjante Monographie des Forts, das im Jahre 1692 
auf einem Feljenrüden zwijchen den Flüſſen Zbrucz und Dnieftr von 
den Polen vorwiegend zu dem Zwecke erbaut wurde, um den Türken 
die Lebensmittelzufuhr für die damals in türfijchen Händen befindliche 
Feſtung Kamieniec Podolski abzujchneiden. In den Beilagen finden 
wir einige für die Geſchichte des Fort? jehr wichtige Schriftftüde, 
zwei gelungene Pläne (einer des Forts jelbjt, der andere der Ums 
gegend don Kamieniec) und eine hübſche Zeichnung der Ruinen der 
im Fort erbauten Kirche. X. L. 


Fr. Zych, Powolanie KrzyZaköw do Polski. (Berufung der Kreuz 
herren nad) Polen.) Przemysl, Selbitverlag. 1887. 

Viel Neues bringt die Arbeit nicht, da3 Thema ift fchon häufig 
bearbeitet. Sie iſt aber mit Ruhe, Verjtändnig, gründlicher Literatur: 
und Quellenkenntnis gejdjrieben, und aud da, wo es fi) um Streit 
punkte handelt — e3 gibt deren nicht wenige — trifft Bf. gewöhnlich 
das Richtige. So ijt denn die Arbeit al3 jorgfältige und nüdhterne 
Zuſammenſtellung der neuejten Nefultate über das verwidelte Thema 
willkommen zu heißen. X. L. 
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beiten reden zu laflen. Tie Sprache endlich ift eine gründlich im- 
torrefte und ftrogt von Fehlern. Jedenfalls wäre e8 zu wünſchen, 
wenn eine beſſer geichulte und gründlicher vorgebildete Kraft ſich an 
die Abiaſſung einer Biographie und Charakteriftit Wladislaus' machen 
müchte. X. L. 


R. Hude, Wyrok Lwowski z. r. 1421. (Ein Qemberger Urtheil 
vom Nudre 1421. Warſchau, Rechtsgeſchichtliche Bibliothet. 1888. 

Ter bekannte Rechtshiſtoriker Hube hat eine Lemberger Urkunde 
zus deut Nchre 1421 aufgefunden, Diejelbe hier herausgegeben, erläutert 
und zur Grund Derielben eine längere Abhandlung über die Gerichtd- 
berkeit in Rorbreuften geſchrieben. Die Anſichten des Bf. follidiren 
daufig mit Denen Des Ref, Daß Dderjelbe hier mehrere Seiten aus— 
tuien muß. um dieſe Streitpunkte zu beſprechen und nachzumeifen, 
uk der BE, font einer der gründlichiten Stenner der polnischen Rechts⸗ 
geicichte. gende mit den Zuſtänden Rothreuſſens jo wenig vertraut 
3, deß er wiederdolt zu ganz falichen Rejultaten gelangt. Ref. ver: 
art Su? De eingedende umd ausführliche Beiprechung diejer Fragen, 
Se ar cn Kwart. Hister. 2. 338399 veröffentliht hat. X.L. 


Ader Jedenn Verburt, Kaitellan von Sanol, und feine Chronif. Bon 
E. Iirmer. Leniberg 1889. (Sonderabdrud aus dem Jahresbericht ded 
. . IL Tbergpmmeliums in Lemberg. 

Vi. zeigt, DaB die Chronik Herburt's (außer vier furzen Stellen 
von geringer Bedeutung) nichts wie ein beinahe wörtliches Excerpt 
aus Mromer tft. Die pädagogiiche Bedeutung des Buches ijt etwas 
u oberflächlich behandelt; für den Lebenslauf Herburt’3 werden einige 
neue Nachrichten beigebradit. X. L. 


A. Kraushar, Czary na dworze Batorego. (Zaufendfünjtelei am 
Poje Bathory’s.Y Krakau, Gebethner u. Komp. 1589. 

Der Titel des Buches deckt ſich nicht mit dem Inhalt. Tas, 
was wir in ibm über das Ihema finden, läßt fich in einigen Süßen 
in Würze zuſammenfaſſen. Zwei befannte engliide Taufendfünitler, 
Durusporustreiber und Zpiritilten, Dr. Johann Dee und Eduard 
elle kommen 1584 nach Polen auf Anrathen des Albrecht Laski, 
Yulatin von Sieradz. Es glüdt ihnen, zum Könige zu gelangen, 
um 27 Wat 1585 geben jie vor Stephan Bathory eine Vorftellung 
wu) dem Schloſſe von Niepolomice (einem königlichen Jagdſchloß un⸗ 


374 Riteraturbericht. 


niffe dargejtellt, die neuere Literatur über diefelben iſt ihm ganz fremd 
geblieben; jogar Korzon’s fünfbändiges Werf über die innere Geſchichte 
Bolend unter Stanislaug Augujt iſt ihm unbelannt, und wie fann 
man heute etwas über diefen Gegenstand ohne dieſes Werk jchreiben? 
— So ilt denn da8 Bud) für den Gelehrten von fehr geringer Be- 
deutung troß feined Umfanges, troß der darauf gewandten Mühe. 
Adepten der jozialiftifchen Ideen werden e3 wohl ander beurtheilen. 
X. L. 


X. Waleryan Kalinka, Sejm czteroletni. Tom HI: Trzeci maja. 
(Pater Valerian Kalinka, der vierjährige Reichdtag, Bd. 3: Der 3. Mai.) 
Lemberg, Senfarth u. Czajkowsti. 1888. 

Xeider war es dem Pf. nicht vergönnt, fein wichtigftes Wert 
zu Ende zu führen; foviel dem Ref. aus eigenem Munde des Bf. 
bekaunt war, wollte er es biß zu der denkwürdigen Minijterialfigung 
unter Borji des Königs, auf welcher der Beitritt ded Königs zur 
Konföderation von Targowica bejchloffen wurde, führen. Co weit ift 
er nun nicht gefommen. Nach feinen Tode wurde aber der 3. Band 
wenigſtens bis zur Konſtitution vom 3. Mai fertig vorgefunden. Der 
Vf. hätte vielleicht dieſe Abjchnitte noch hie und da gefeilt, im großen 
und ganzen wären jie aber jo geblieben, wie wir jie hier haben. 
Der Inhalt läßt ſich in einigen Sähen wiedergeben. Wir haben hier 
die Darftellung der Ereignifje, welche der Proflamation der Konftitution 
vom 3. Mai unmittelbar vorangingen: die Vorbereitungen zum Staat$- 
jtreiche, die Eigung vom 3. Mai, die Annahme der Konjtitution und ihre 
Würdigung. Die Darjtellung jelbit trägt alle die Vorzüge an fi, die 
wir Schon mehrfach an dem Werke des Vf. gerühmt: diefelbe Klarheit 
und Turhfichtigkeit der Sprade und Gruppirung, Diejelbe Schärfe 
der Charakteriſtik und Tiefe des Urtheil® u. j. w. Über die Entitehung 
des Staatsitreiched und die unmittelbarjten Qorbereitungen zu der 
Sitzung vom 3. Mai Eonnte jogar der Bf. nicht vollkommen in’ Reine 
kommen,. die Sache wurde zu geheim betrieben, und die Quellen find 
zu jpärlid. Einer der widtigiten Abjchnitte it der, welcher die Wür⸗ 
digung der Nonjtitution bringt. Der Vf. weilt ihre Vorzüge, aber 
auch ihre Mängel nad: er ijt überhaupt ein fehr ftrenger Richter 
feiner eigenen Nation: deſto höher tft jein Urtheil anzufchlagen da, 
wo er lobt, was ibm nicht bäufig begegnet. X. L. 
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Korespondencya Ks. Karola Stan. Radziwifla wojewody wilenskiego 
1762 — 1790, ze zbiordw familiinych wydal K. Waliszewski. (Kor⸗ 
refpondenz des Fürjten Karl Stanislaus Radzimill, Palatin von Wilna, 1762 
bi3 1790. Aus Yamilienfammlungen herausgegeben von 8. Waliſzewski.) 
Krakau, Univerfitätsbuchdruderei. 1888. 


Über den Zürften Karl Radziwilf, genannt Panie Kochanku 
(Brof. Röpell hat diefe Worte in dein in diejer Zeitjchrift über den 
Fürſten gedrudten Aufſatze durch „Herrchen Liebes” wiedergegeben), 
it Schon viel in Denkwürdigkeiten, Brierichaften, Abhandlungen und 
Büchern gefchrieben worden, eine Sammlung feiner Korreſpondenz 
aber haben wir bisher nicht bejefien. Waliſzewski Hatte nun Zutritt 
zu allen Archiven der fürjtlichen Familie und vor allem ihres Hauptes, 
des Fürſten Anton; er hat alfo theil3 in Auszügen, theil3 im vollen 
Tenor alle aus der Korreſpondenz des Fürſten herausgegeben, was 
er nur vorfinden konnte. Zroßdem ift die Sammlung gar nicht um— 
fangreich und auch weniger intereflant, al3 es zu erwarten ar. 
Diefe Geſtalt des auf einem vollen Weinfafje im Hemde einherfahrenden 
und mit dem betrunfenen Adel fvaternifirenden Fürſten hatte für ung 
überhaupt wenig Anziehungskraft. Seine Korrefpondenz macht ihn 
und noch widerwärtiger. Er jchien bisher einen gewiffen Patriotismus 
zu befigen, und mit Rüdjidyt darauf war man geneigt, ihm manches 
zu verzeihen; jebt zeigt es jih, daß fein Patriotismus weder ein 
polnifcher noch ein littauifcher, jondern höchſtens ein Radziwill'ſcher 
war. Patriotismus ijt bei ihm identisch mit Familienegvismus. Außer: 
dem jchien er cin Ruſſenfeind zu jein; nun beginnt feine Slorre- 
ſpondenz mit einem Briefe an Katharina II. vom 4. Auguſt 1762, 
in welchem wir leſen: Les mömes sentiments pour la patrie et 
les m&mes attachements pour l’Empire de Russie sont des 
noeuds qui n’en pourront jamais separer ceux qui porteront le 
nom Radziwilien, und nun wird weiterhin auf’3 erbärmlichite um 
den Andreas-Orden gebettelt, den er nad) dem Tode jeined Waters 
der Kaijerin zurüdgejchict; jener war nämlich Ritter diefed höchſten 
rufjiihen Ordens. So jieht der Anfang der Korreſpondenz diejes 
„patriotiichen“ Fürſten aus, nicht weniger charafterijtiich ijt ein Schreiben 
aus der Mitte derjelben. Fürſt Karl hat an der gegen Rußland 
gerichteten Stonföderation von Bar und an ihren Kämpfen Theil ge- 
nommen. Gr hat mehrfach den Eid geleijtet, nie den NRüdtritt von 
ihr zu unterzeichnen; troßdem thut er nicht nur dies, ſondern ſchickt 
am 20. Augujt 1777 ein Schreiben an Katharina II., in welchem er 
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wird ebenſo weitergeführt, wie ſie angelegt worden, nur daß die Hefte 
des letzten Jahrganges ziemlich bedeutend angewachſen ſind und in- 
folge deſſen eine größere Anzahl von Abhandlungen in ihr abgedruckt 
werden konnte, wenn auch das Hauptgewicht von der Redaktion auch 
jetzt vorzüglich auf den Literaturbericht, ſowohl den in- wie aus—⸗ 
ländiſchen, gelegt wird. Was nur z. B. in der deutſchen Literatur 
als Abhandlung oder Buch erſchienen iſt und mit den polniſchen Zu— 
ſtänden in Verbindung ſteht, wurde hier beſprochen. So bringt Zahr- 
gang 1889 allein 59 Anzeigen deutjch gefchriebener, auf Polen bezüg- 
licher Abhandlungen und Bücher, ohne jelbitverjtändlich die deutfchen 
Werfe zu zählen, welche in der „ausländiſchen Bibliographie“ Platz 
gefunden haben, da fie mit der polnischen Gefchichte nicht im Zus 
fammenhange jtehen. 

An Abhandlungen enthalten die letzten ſechs Duartalbefte die 
folgenden: W. Czermak, Johann Kafimir. Probe einer Charafte- 
rifti. — M. Kawczyuski, Die Anfänge der polnischen Poeſie. — 
Fr. Piekoſinski, Noch ein Wort über die Urkunde des Kardinals 
Egidius für Tyniec. — H. Liſicki, Aus den Denkwürdigkeiten eines 
preußischen Minijter® (behandelt die Denfwürdigfeiten des Freiherrn 
v. Canitz und Dallwig), — M. Kawczyuüski, Die urſprünglichen 
Sitze der europäilhen Stämme (beſpricht Müllenhoff's deutiche Alter: 
thumskunde Bd. 2. — Wl. Abraham, Die Zufammenkunft zu 
Lenczye im Jahre 1180. — J. B. Antoniewicz, Der „Ostatni“ 
des Sigismund Krafinzli. — W. Czermak, Franfreih) und Polen 
im 17. und 18. Jahrhundert. — M. Sokolowski, Die kirchliche 
Kunst in Rothreußen und in der Bukowina. — N., Brof. Kariejew 
und feine Anfichten über den Untergang Polens. — U. Lewidi, 
Einige Beiträge zur Gejchichte Kaſimir's des Großen. I. Aus einer 
in Bergefjenheit gerathenen Chronif. II. Kaſimir's des Großen Be- 
mühungen um Erlangung der Bisthümer Kamin und Culm für das 
Erzbisthum Gnejen. — &. Liste, Martin Kromer's Bericht über 
den Stettiner Kongreß von 1570. — F. Boſtel, Die interimiftifche 
Konftitution von Radom 1506. — WU. Loziüski, Der Streit eines 
Druderd mit einem Buchhändler im Jahre 1616 (e8 Handelt jid) um 
die erfte Ausgabe der Chronik des Kohannes Dlugosz). — R.Bau- 
douin de Eourtenay, Das Archiv der Grafen de la Gardie in der 
Univerfitätsbibliothef zu Dorpat. X. L. 
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der Ghrijtenheit und fonderlid dem römiſchen Reich und den umliegenden 
Ktönigreihen und Landen darauf jtehe, wann der Muffowiter Livlands und 
der Oſtſee mächtig werden follte“ fcheint zivar livländiichen Urſprungs zu fein, 
zeigt aber, dag man in Brandenburg auf Sympathien glaubte rechnen zu 
fönnen, und richtet jeine Spige gegen die eigennüßige Politit, weldye damals 
von Dänemarf in der livländiſchen Frage befolgt wurde. Es tritt nun zum 
eriten Mal Har zu Tage, wie Dänemark, indem es jcheinbar den Herzog 
Magnus von Holjtein preis gab und durd) Sperrung des Sundes Iwan dem 
Schredliden die Zufuhr von Kriegsmaterial zu hemmen ſuchte, im letzten 
Grunde doch uur ein ganz ſpezifiſch dänifches Intereſſe verfolgte, das mit den 
livländifhen Angelegenheiten nur das eine zu fchaffen Hatte, dab fie den Bor- 
wand zu einen ſchnöden Vertragsbruch liefern jollten. Dänemark, das durch 
Berträge mit den Niederlanden, Frankreich, England, Schottland und der 
Hanja gebunden war, auch in währendem Kriege den Sund der Schifffahrt 
offen zu halten, meinte, durch ein gegen die Fahrt nad) Narwa gerichtetes 
Geſuch des Königs von Polen und der Xübeder gute Gelegenheit gefunden zu 
haben. die Verträge fo zu deuten, daß fie in Ausnahmefällen ihre Kraft ver- 
loren. Spanien dagegen dachte allen Ernſtes daran, fi) zum Herrn des 
Sundes zu maden, um, wie dem Kurfürften von Sachſen von einem feiner 
Agenten berichtet wurde „die Kronen Polen, Littauen, Livland und Preußen 
an fid) zu bringen“. Alle an die Oſtſee ftoßenden deutfchen Lande fühlten jich 
in ihrem Beitande gefährdet. Ein Memoire des fürſtlich pommerjchen Gejandten 
ift bemüht, die Reichsſtände und die kaiferlichen Konmifjarien davon zu über: 
zeugen, daß, wenn van der Schreckliche Reval und Riga gewinne, 
Pommern, Medlenburg, Holjtein, Dänemark, Lübeck und Hamburg, ja aud) 
die Mark Brandenburg jeden Augenblid den Erbfeind deutſcher Ration in 
ihren eigenen Landen zu fürchten haben würden. 


Daneben aber ging eine andere Strömung, die um jeden Preis einen 
offenen Brud) des Reiches mit Moskau zu verhindern bemüht war, in dem 
Baren den natürlichen Verbündeten wider den Großtürken ſah und fich mit 
der thörichten Hoffnung wiegte, daß es möglich fein werde, Rußland für die 
tatholifche Kirche zu gewinnen. Wohl verftanden beides nur, wenn man ſich 
entfchließe Livfand preis zu geben. Da wurde, um die ohnehin geringe 
Neigung zum Kriege noch mehr zu dämpfen, die Kriegsmacht des Haren, „der 
ohne alles Widerjprehen (den Türken ausgenommen) der allermädtigite 
Potentat der Welt ift“, in's Ungeheuerliche übertrieben und der vermeintliche 
Übermuth der Deutjchen gebührend gegeißelt. „Wir Teutſchen aber find fo 
vermejjen, daß wir uns dafür haften, warn die ganze Welt auf allen Orten 
“ wider uns einbredhe, wir wollten jedermann jtarf genug fein und ung erwehren“. 
Ein Wort, das man aud), wo e8 al& Vorwurf gemeint ift, gerne hört; denn 
bei aller Zerfahrenheit der Nation gibt es jehr treffend dem Geiſte der Wehr: 
baftigkeit Ausdruck, der trog allem in Deutſchland lebte. 
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daß Napoleon ihnen nicht die Treue gehalten habe. Er war vorſichtig und 
ſchlau genug, feine Worte fo zu wählen, daß fie ihm ein Hinterthürchen 
offen ließen für den Fall, dab er feine Zuſagen nicht erfüllen wollte oder 
fonnte; aber jeder Diplomat würde in folder Tage feine Erklärungen der 
Hauptſache nach jo gedeutet Haben, wie Slidell es that, und darum aud 
wie diefer gehandelt Haben. Daß Slidell mande Ungeſchicklichkeit begangen 
und fein ſanguiniſches Temperament ihn öfter8 auf Holzwege geführt bat, 
ift unleugbar. So unzulänglid) war er jedoch durchaus nicht als Diplomat, 
daß DB. zu jüreiben gebraudt hätte: Had a John Slidell been sent to 
Paris in 1776, instead of a Benjamin Franklin, who would be bold 
enough to predict that the present United States would not still be 
a dependence of Great Britain? So thöricht der Vergleich ift, jo unbillig 
übertreibend ift der mit ihm verfegte Seitenhieb. 


Ob und wie weit Bigelow wie Bullod Napoleon zu hart beurteilt 
haben, würde erjt erfichtlid werden, wenn die Frage feiner Beziehungen zu 
den Konföderirten in eindringender Weiſe in Verbindung mit der italieniichen 
und namentlich der merifanitchen Politit Srantreihs dargelegt würde. Den 
ipeziellen hiſtoriſchen Intereſſen der Amerilaner mag dur diefe Arbeiten 
Senüge gejchehen fein. Urtheilt man vom Standpunkte des biftorifchen 
Intereſſes ſchlechtweg, fo find fie aber nicht ein fertiger Bau, fondern nur 
zwei Hauptiteine zu einem ſolchen. 

Befondere Erwähnung verdient noch das furze vorlette Kapitel von 
B.'s Buch, obwohl es eigentlich gar nicht in dasſelbe gehört, da es in 
keinerlei Verbindung mit „Frankreich und der Lonföderirten Flotte“ fteßt. 
Am 25. Oktober 1866, erzählt B., Habe er in Biarrig von bem Un⸗ 
genannten, der ihm im September 1863 die vorhin erwähnten Papiere ver 
fauft, die Mittheilung erhalten, daß Prim in geheimer Unterhandlung mit 
einer europäiſchen Macht ftehe. Der ſpaniſche General folle „drei und eine 
halbe Million“ (wohl Dolar), Waffen, Pulver und Kriegsmaterial gegen 
die Verpflichtung erhalten, to continue the insurrection in Spain umd 
as soon as he succeeds, (to) abandon all the Spanish Antilles. Zwed 
der wittbeilung war, ſich als Vermittler anzubieten, um den Bereinigten 
Staaten da8 glänzende Gejchäft zuzumenden. Holst. 
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lation zu bringen“. Seydlig war von Ford wit Dem mutnigen 
Schreiben Paulucci’s vom Y sr 1212, nach Berlin ge Sich 
worden, um Klarheit über die politiichen Abtichhten der rreugi- 
ihen Regierung zu erlangen. Welchen Beicheid etmı cr? 
Droyſen erzählt: Seydlig habe in der Audienz vor im Küch 
teile (am 20. Dezember) den König gefragt, ob, wenn der Unter: 
gang der franzöfiihen Macht jo vollitändig je. mie man ver: 
muthen müſſe, der König gebiete, daß Nord itreng bei ber fran⸗ 
zöjiichen Allianz verharre; worauf der König geantwortet babe: 
„Nah den Umjtänden!“ Droyien fügt Hinzu, dies jei cine 
mündliche, ihm als gut verbürgte Überlieferung; daranihin haben 
dann Häuffer wie Dunder ihre Tarftellung eingerichtet. Mit 
Unredt. Wir erfahren jegt aus Hardenberg's Munde. tab ber 
König Kapitulationsverhandlungen mit den Rufin anirit:h 
verboten hat. Tas wird nad) allem, was inzwiiden werimmız: 
lit worden iit, nicht mehr überraichen. Anders ink & ın= 
dem Zulage, den Hardenberg madt: er wiſſe nicht. at Mes 
Verbot des Königs Seydlig befannt geworden je. Eimr ter 
artige Unficherheit und Berfahrenheit der preußiſchen Balırk 
dürfte niemand für möglich gehalten haben. 

Noh in einem anderen Punkte berichtigt Harderberg's 
Echreiben unjere Kenntnis weſentlich. Oberſt Malgabe. von 
dem der Staatöfanzler redet, war der Bejehlähaber der m WMemel 
jtehenden preußiichen Truppen. Wir mußten längit”i. nof am 
27. Dezember zwijchen dem preußiichen Stommandanten ven Memel 
(Major Trabenfeldt) und dem Marquis Paulucci eine Kapim- 
lation geichloffen wurde. Jetzt ergibt fi, daß fie neben ben 
für die Offentlichfeit beftimmten Artikeln noch einen geheimen 
enthielt. Über deſſen Inhalt wird das Schreiben von Sentlig 
berichtet haben, das Hardenberg am 2. Januar dem Major Thile 
zurüdichidte; leider liegt e8 nicht mehr vor, alle Nachforſchungen 
nach jeinem Verbleib find vergeblich geblieben. Tod kann es 
wohl feinem Zweifel unterliegen, daß diejer geheime Artikel ge 

1) Bei Edardt, Yord und Paulucci S. 109 fteht irrig: „2. Dezember.“ 

2) Seydlitz, Tagebud 2, 273 ff. 
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Staatdfanzler Hardenberg an Major Louiß Buftav 
v. Thile Berlin 2. Januar 1813. 

„In diefem Wugenblide erhalte ih ein Billet vom Grafen 
St. Marfan'), darin er mir meldet, daß die Avantgarde des Herzogs 
von Tarent am 28. vorigen Monats in Tilfit eingerüdt ift, nachdem 
fie die rujfiihe Bejagung geworfen und zwei Bataillons nebjt zwei 
Kanonen genommen habe?). Die Divifion Grandjean und das Corps 
des Generals Maſſenbach follten am 29. in Tilſit einrüden, und die 
Generale Nord und Kleift mit der Arrieregarde wurden am Abend 
erwartet. Vom König von Neapel ift zugleich ein Schreiben an 
Seine Majeftät eingegangen, darin er vermuthlich Anzeige von diejen 
Vorfällen macht. Das Vorhaben des Majors v. Seydlitz, den General 
Yord und den General Palucci zu einer Capitulation zu bringen, 
wird wohl dieſem nad) unausgeführt geblieben fein. So gut er es 
gemeint hat, jo hätte er ſich doch nicht ermächtigen jollen, den Oberſten 
v. Maltzahn zur Eingehung eines geheimen Artifel3 zu bewegen, der 
und auf's dußerite compromittiren kann, wenn er nicht würklich ganz 
geheim bleibt, ımd dem die Erlaubniß Seiner Majeſtät nicht nur 
fehlte, fondern dem fogar das ausdrüdliche Verbot, daß Seydlitz der- 
gleichen Schritte nicht thun folle, entgegenftand, von dem ich mich 
aber nicht erinnere, ob es Seydliß befannt wurde. 

„Ich hoffe, Klneſebeckſ wird nun morgen gewiß abgehen fönnen?), 
wenn ich die geftern an den König gejchidten Papiere heute zurüd- 
erhalte. 

„Tas Schreiben des 2c. v. Seydlitz erfolgt hiebei zurüd.“ 

1) Franzöſiſcher Geſandter in Berlin. 

2) Seydlitz, Tagebuch 2, 269. 272. ° 

Nach Bien. 
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unter den Zuriften nicht wenige wifien, fo dürften fie denen, die 
mit der hier mehr vorausgejegten als behandelten Gejchichte des 
fämpfenden und des befämpften Chriſtenthums fich beichäftigen, 
vielleicht einige Landmarken bezeichnen. ') 

Die Religion des römischen Gemeinweſens ift, wie die Relis 
gionen des Alterthums überhaupt, weſentlich national und in 
der That nicht? als die ideale Wiederfpiegelung des Volksgefühls, 
die Neligiofität der in facraler Form zu Tage tretende Patrio- 
tismus. Demnach fordert die Ordnung der römischen Gemeinde 
von dem römifchen Bürger römijchen Glauben und das diejem 
Glauben entjprechende Verhalten; und auch die Strafgewalt er 
ſtreckt ſich auf dieſen Kreis. Den drei Stategorien des Rechts, 
dem Privat-, dem Gemeinde- und dem göttlichen Recht, ent- 
Iprechen die drei Kategorien des Verbrechens, dag private, wie 
der Diebitahl, das öffentliche, wie der Landesverrath, das facrale, 
wie die Unterlafjung des jchuldigen Opfers, und für eine jede 
diefer Kategorien ift ein bejondere® Strafverfahren geordnet. *) 
Aber die legte derfelben, da Sacraldelict und der jacrale Prozeß, 
find als allgemeine Kategorie Schon in frühefter Zeit unter- 
gegangen, weil einerfeit3 die fouveräne Gewalt der Gemeinde 
und damit deren ausjchließliche Befugnis gegen den Bürger auf 
Todes» oder ſchwere Gelditrafe zu erkennen, unter der Republif 
ſich bald feititellte, andererjeit8 der Bürgerichaft ala folcher nie 
mals ein Eingreifen in die facralen Ordnungen gejtattet worden 
it. Wohl Haben noch in republifanischer Zeit die Conjuln ohne 
Zuziehung der Gemeinde bei Sacraldelicten, namentlic) bei Ber- 


— — — — — 


1) Dieſe Auseinanderſetzung iſt veranlaßt worden durch die kürzlich 
erſchienene Schrift von K. J. Neumann: „Der römiſche Staat und die all⸗ 
gemeine Kirche bis auf Diocletian“. Sie beruht auf einem ſehr anzu⸗ 
erkennenden umfaſſenden Quellenſtudium und entſpricht einem Bedürfnis 
unferer Forſchung. Aber die Grundgedanken, z. B. die Annahme einer „Recht⸗ 
lofigfeit“ des Chriſtenthums feit Tomitian (S. 16 und ſonſt), ſcheinen mir 
ſchärferer juriſtiſcher Beſtimmung bedürftig. Mit Unführung der Belege 
bin ich jparfam gewejen; wer fie braudt, wird ſowohl für die frühere wie 
für die chriftlicde Epoche fie ohne Mühe finden. 

Staatsrecht 23, 50. 
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ſolchen Grundgejeg die Rede tft und ein folches® auch von 
einem einzelnen Kaijer nicht hätte erlaffen werden Fünnen; Die 
bloße Verordnung blieb nur jo lange in Kraft, big fie ein 
ander gejinnter Herrſcher in ihr Gegentheil verfehrte. Es muß 
diefe Auffafjung vielmehr im Wejen des römischen Criminalrechts 
begründet gewefen fein. Wie fie juriſtiſch motivirt wird, erſehen 
wir aus Zertullian: er unterfcheidet!) in Beziehung auf bie 
Chriften eine ziwiefache Kategorie des Majeitätsverbrecheng, die 
leichtere der Verweigerung der den Göttern gebührenden Ehre 
und Die jchwerere der Verlegung des Kaiſers. Alſo hat es 
neben der oben entwidelten Auffaffung der maiestas populi 
Romani, nach welcher der Religionzfrevel nicht unter dieſen 
Begriff fiel, eine ftrengere gegeben, welche auch die Verlegung 
der dii populi Romani auffaßte ala Beleidigung der herrichen- 
den Nation und die Anwendung der Capitalitrafe alfo aud 
bier forderte. Begrifflih muß die letztere ala die conjequentere 
bezeichnet werden?) und praftijch empfahl fie fich als Legitimation 


1) Tertullian im apolog. unterjcheidet jcharf zwifchen dem crimen laesae 
Romanae religionis (c. 24; inreligiositatis elogium daf.; intentatio laesae 
divinitatis) und dem ergehen gegen die maiestas imperatorum, daß er 
c. 23 ff. behandelt; diefe meines Willens fonft nirgends wiederkehrende 
Auseinanderjegung zeigt den Juriſten. Als maiestas faßt er beide (c. 28: 
ventum est ad secundum titulum laesae augustioris maiestatis; 
c. 385: in hac religione secundae maiestatis). Ebenfo faßt er beide infofern 
al? gleichartig zufammen, daß er den zweiten Fall bezeichnet c. 28 als 
secundum sacrilegium: auch c. 10 feinen die Worte itaque sacrilegü 
et maiestatis convenimur beide Gattungen zu begreifen. Wenn c. 2 
als elogia der angefhuldigten Chrijten !die Bezeichnungen homicida, sacri- 
legus, incestus, publicus hostis aufgeführt werden, alſo sacrilegus neben 
hostis publicus, d. 5. den reus maiestatis, gejegt ift, fo joll das Wort 
bier wohl allgemein den ſchweren Frevel bezeihnen (S.411 A. 2); daß Ter- 
tullian es diltinctiv für die zweite Kategorie des Majeſtätsverbrechens 
braudt, ijt mehr als zweifelhaft, und ſelbſt wenn er in der Berlegenheit um 
eine fpecielle Benennung dafür zu diefer gegriffen haben follte, würde bie 
Verwendung des Wortes sacrilegium in diefem Sinne in der Rechtsſprache 
damit keineswegs eriwiejen fein. 

2) Griechiſch wird die maiestas wiedergegeben durch aceßsıa, 
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und Die minder eingreifende Kategorie der ftaatlihen Repreifion 
erörtert. Bei weitem einfchneidender ift die Colliſion religiöter 
Handlungen mit dem obrigfeitlichen Befehlsrecht jchlechthin, nach 
römifhem Ausdruck mit der magiftratiidden Coercition, nad) 
unferer heutigen, allerdings nur annähernd entiprechenden Be 
zeichnung mit der Polizei. Zur UOrientirung bedarf es einer 
furzen Zurechtſiellung der Grundbegriffe. 

Die nicht auf die Ausführung der Strafgejege gerichtete, 
fondern nach freiem Ermeffen ausgeübte obrigfeitliche Fürjorge 
für die Ordnung und das Wohl des Gemeinweſens kann nicht 
gedacht werden ohne die Befugnis des MagiftratS den wider- 
jeglichen Bürger entweder indirect dur) Zufügung von Rechts⸗ 
nachiheilen oder direct durch Anwendung der Gewalt zum Ges 
borfam zu zwingen (coercere), In dem römischen Gemeinweſen 
hat Dies zu dem Nechtsjag geführt, daß der zur Sache compe- 
tete Magiſtrat jedem zum Gehorſam Berpflichteten nach freiem 
Ermeffen und ohne Prozeßform jedes nicht durch die Sitte aus— 
geichloffene!) Übel zufügen fann, mag dies zugleich in Form der 
Strafe vorkommen, wie die Dinrichtung und die Geldbuße, oder dem 
Etrafrecht fremd fein, wie die Freiheitsberaubung, die Nieder- 
veilung des Hauſes, die Zerreißung des Gemwandes. Urtheil 
und Mecht iſt Died aljo nicht und es bat dieje magijtratijche 
Handlung darum auch nur infofern dauernde Wirkung, als die 
vollendete Thatſache nicht ungeſchehen gemacht werden kann; der 
Freiheitsverluſt insbejondere kann nie mit fejtem Endtermin oder 
war auf Lebenszeit alſo auferlegt werden. Der Gegeniaß zu 
dem eigentlichen Straiveriahren liegt darin, ‚daß Die Coercition 
als außerordentliches Hüljsmittel. gewiſſermaßen als Nothwehr der 
Gemeinde gegen den Bürger aufgefaßt und daher von der For—⸗ 
mulirung ſowohl des Unvechts wie Des Einſchreitens dagegen bei 
ihr adgeſeden wird. Formalen Ausdruck erlangt dieier Gegenſatz 
dauptöachlich durch den der Behbörden. inſoiern für das Stute 
verjadren deitiurmte Beamte beitellt ind, dagegen die Toercttion 
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der Beſchneidung als Caſtration); die von älteſter Zeit bid nm 
die ſpäteſte hinab ſtetig geübte Repreſſion gegen das Treiben de 
nicht officiell patentirten Wahrſager, der Nativitätſteller u 
der frommen Induſtrieritter aller Art”); das Einſchreiten gegen 
das öffentliche Auftreten von Predigern neuen Glaubens und Or 
kündern zukünftiger Dinge und ähnlichen religidfen Aufregen 
der Maflen?); dag Einjchreiten der republifanifchen WBehbrden 
gegen den Mißbrauch des freien Affociationsrechts, und feit be 
generellen und gejeglichen Normirung desjelben, welche mit ben 
Eintritt der Monarchie eintrat, die Handhabung derjenigen 
Bedingungen, an welche dasfelbe in dieſer Epoche geknüpft 
war. Wie tief vor allem die legte Kategorie in die religidien : 
Berhältnifje eingegriffen hat, davon zeugen die Bacchanalien 
prozefie nicht minder wie die gejeßliche Ausnahme der jüdiſchen 


ı) Meine R. G. 5, 545. 549. Die Juden wurden von bdiefem burd 
Hadrian allgemein ausgejprodenen Verbot durd) Pius ausgenommen; aber 
die Beſchneidung eines Nichtjuden wurde aud) ferner noch als Gaftration be 
handelt (Modejtinus Dig. 48, 8, 11). Tie jtrenge Verfolgung der ala sicarü 
bezeichneten ſamaritaniſchen Secte (vgl. Hippolytus philos. 9, 26) im Fel 
der Beichneidung (Lrigened contra Cels. 2, 13) beruht wohl auf ihrem 
Zonderglauben und auf Epecialverordnung. 

2) Ter älteite Borgang diefer Art, von dem wir wiſſen, ift die Ausweiſung 
der Aftrologen (Chaldaci: Marquardt, Handb. 6, 92 5.) im Jahre 615 d. St. 
(Val. Var. 1, 3, 2). 

®) Paulus sent. 5, 21: vaticinatores qui se deo plenos adsimulant, 
ideireo eivitate expelli placuit, ne humana credulitate publici mores 
al spem alicuius rei corrumpantur ... (Qui novas sectas vel ratione 
incognitas religiones inducunt, ex quibus animi hominum moveantur, 
honestiores deportantur, humiliores capite puniuntur. Modejtinus Dig. 
48,19, 30: si qui aliquid fecerit, quo leves hominum animi super 
stitione nominis terrentur, Jdivus Marcus huiusnıodi homines in insulam 
relegari rescripsit. Tiefer Erlaß des Kaiſers Marcus, der übrigens nur 
genauer präcifirt, was jeder Polizei obliegt, verträgt ſich völlig mit der 
dieſem Staifer nachgerühmten Toleranz gegen die Chriſten (Zertullian apol. 5) 
und ilt, wie die Aufnahme in die Tigejten zeigt, felbit in dem chriſtlichen 
Staat in Geltung geblieben (anderer Meinung Neumann a. a. ©. 1,81. 145). 
Daß die ftrengen im Ingdunenfifchen Gallien in Marcus legten Jahren gegen 
die Chriſten ergriffenen Maßregeln durch dies Refcript hervorgerufen worden 
find, ift dennoch wohl möglich, obwohl nichts weniger als gewiß. 
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jo in feiner eigenen nicht weiter befchränft wird, als Dies Die 
Fürſorge für Ordnung und gute Sitte mit ſich bringt. Für das 
Gemeinmwejen der römijchen Nepublif wird dies in hervorragender 
Weile gefordert durch ihr liberales Verhalten gegenüber den 
Auswärtigen, in älterer Zeit durch die Freizügigkeit innerhalb 
des nationalen Auslandes, in ſpäterer gegenüber den Stalifern 
und den Griechen fo wie dem fernen Often durch) die Großkauf— 
manngpolitif der entwidelten Republik; mit den Fremden famen 
nothwendig auch ihre Götter. So viel wir wifjen, ift Dem 
Kultus auch der nicht recipirten ausländifchen Gottheiten von 
der römiſchen Regierung nur ein einzige® Mal eine örtliche 
Schranke gejegt worden: am Ende der Republif und am An- 
fang des Principat3 wurde der Sftscult innerhalb des römifchen 
Mauerring® von Amtswegen unterjagt und insbejondere gegen 
die capitolinijche Iſiscapelle energijch eingejchritten.!) Daß das 
römische Nationalgefühl in diefem Fall durch die bloße örtliche 
Nachbarſchaft ich verletzt fühlte, ift begreiflich; davon abgejehen 
aber hat die Verehrung der ausländischen Götter innerhalb des 
römischen Machtfreifes wohl unter Umständen die römijche Sitten. 
polizei befchäftigt, ift aber, jo viel wir wiſſen, auf fpeciell reli- 
giöſe Abwehr zu keiner Zeit getroffen. Die Iſis mit ihrem Ge 
folge, die dea Syria, der perſiſche Mithras find in Italien 
und in Nom allem Anfchein nad) verehrt worden, jeit fi) Be 
fenner dafür fanden; unſere Berichte melden nichts, weder von 
Verhandlungen über Zulafjung diejer Eulte noch von Aus 
weifung der Musländer mit Rüdljicht auf ihren Cult oder aud) 


Ausländer an fpecielle Erlaubniß des Senats gefnüpfte Darbringung von 
VWeihgeichenten im capitolinifhen Tempel. Bei der Feſtfeier der eigentlich) 
ausländifhen Götter vereinigten fi) dagegen Bürger und Nichtbürger 
(Tionyf. 12, 9. 

1) Preller röm. Myth. 2, 378. Noch Auguſtus Hielt died aufrecht 
(Tiv 53, 2; 54, 6). In ähnlidem Sinn mihbilligt Liviuß 25, 1 die au$- 
ländiſchen Cufthandlungen in foro Capitolioque. Wie unſchicklich aber vom 
religiöfen Standpunkt es war den Yisgläubigen vor dag Thor zu verweiſen, 
empfand Agrippa, indem er diefe Ausweifung wenigſtens auf die Vannmeile 
eritredte (Dio 54, 6). 
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worden.!) Wenn, wie früher gezeigt ward (©. 403), hier weſent⸗ 
lih die Verlegung der patriotiichen Pflichten geahndet wurde, 
jo jtieg die fittlihe Schuld wie die Gefahr des böfen Beiſpiels 
mit der Höhe der ftaatlichen Stellung, und es war nur in der 
Ordnung fie bei dem Senator ganz anders anzujehen, als bei 
dem niedrig geftellten und gar bei dem urjprünglich heimat- 
fremden Bürger. Formale Gleichheit der Behandlung würde in 
diefem Fall gerechtem Tadel unterliegen. Endlich begegnen 
wir, wenigſtens in gewijjem Maße, den für die Coercition charak 
terijtiichen, dem Strafrecht fremden Repreffinmaßregeln: die Aus« 
weilung, die als Criminaljtrafe nicht vorkommt, ijt bier gegen 
die Projelytenmacher regelmäßig zur Anwendung gefommen und 
wenn dies nicht in gleichem Maße von den römijchen Bürgern 
gilt, weil diejelben nach römijcher Ordnung nicht ausgewieſen 
werden fönnen, fo find doch über dieje außerordentliche Eoercitiv- 
mittel mit analoger Wirkung verhängt worden. 2) 

Wir Stehen am Schluß. Diefe Darlegung Hat ihren Zweck 
erfüllt, wenn fie warnt vor der hergehrachten Weije von Chriſten⸗ 
verfolgungen jchlechthin zu reden und den Gegenjat der drei hier 
zu Grunde liegenden Nechtsbegriffe zu deutlicher Anjchauung 


1) Plinius Worte: sitne aliquod discrimen aetatum an quamlibet 
teneri nihil a robustioribus differant, weijen darauf hin, daß in feinem 
Conſilium diefe Anficht geäußert ward. 

2) Die römischen Bürger jüdiihen Glaubens, gegen welche Tiberius und 
Claudius einjchritten, wurden nicht geradezu ausgewieſen, jondern indirect 
gezwungen Stalien oder doch die Hauptitadt zu verlaffen. Tiberius (vgl. 
©. 408 W. 1) wies diefelben, foweit er ſich ihrer nicht im Wege der Zwangs⸗ 
aushebung zum Kriegsdienſt entledigen konnte, an, entweder fid) der profani 
ritus zu enthalten oder Stalien zu verlaffen, widrigenfallß fie der Freiheit 
verlujtig gehen würden (sub poena perpetuae servitutis, nisi obtem- 
perarent: Gueton), womit vielleicht die — allerdings im Wege der Eoercition 
herbeizuführende — factiſch dauernde Einſperrung bezeichnet wird, oder, fall® 
die rechtliche Entziehung der Freiheit gemeint ijt, ein Übergriff der Kaiſer⸗ 
gewalt vorliegt. Die Maßregel des Claudius (5. 408 A. 2), die fi nur 
auf die Stadt bezog, beſchränkte fid) nad) Tio darauf den Juden die Aus⸗ 
übung ihres Gottesdienjteg zu unterjagen; wenn die weniger genauen Berichte 
von Ausweifung ſprechen, fo liegt fiher zu Grunde, daß diefes Verbot die 
Juden indirect nöthigte die Hauptitadt zu verlafien. 
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vorzuwerfen iſt im Allgemeinen faum gerechtfertigt, wie oft 
auch im einzelnen Fall diejer Tadel zutreffen mag. Ausgeſprochen 
hat die Rechtsgleichheit des Chrijten einzig derjenige Kaifer, der 
wie fein anderer modern und fühl gedacht und von der Verehrung 
wie von dem Banne der Vergangenheit fich gelöſt hat, der Kaiſer 
Hadrianus: indem er in feinem berühmten Erlaffe an den Statt- 
halter von Afien anordnete, dag der Chrift nur wegen des ihm 
zur Laſt gelegten nicht religidjen Verbrechens zur Rechenſchaft 
gezogen werden dürfe und den falichen Anfläger auch in dieſem 
Falle unnachſichtlich die gejegliche Strafe treffe!), gab er den 
Chriftenglauben geradezu frei. Im Allgemeinen hielten die Kaiſer 
zwar den Standpunkt der polizeilichen Contravention auf ge 
ſchehene Anzeige feſt und jtraften, wo es ſich nicht gut vermeiden 
ließ, brachten aber die Coercition in einer Weije zur Anwendung, 
daß die Reprejjion jo weit wie möglich zurüdtrat. Der Ehrift als 
ſolcher befand ſich freilich in ftetiger Rechtsunficherheit und es 
wurde der Chriftengemeinde nicht geftattet, offen als jolche aufs 
zutreten; thatjächlich aber überwog entichieden die Xoleranz. 
Zum Berlafjen dieje8 Standpunftes und zur Behandlung des 
Chrijtenglaubens als capitalen Verbrechens ift die Regierung wohl 
oft gedrängt worden, aber im Großen und Ganzen hat jie wider« 
Itanden. Die hriftlihen Martyrien find arge Zeugen einer argen 
Zeit; aber über den einzelnen Greueln darf nicht vergefien werden, 
wie dies in Laienkreiſen noch oft genug geichieht, was der Chriſt 
Origenes um die Mitte des 3. Jahrhunderts ausjpricht 2): „es 
find wohl Opfer gefallen, um die Übrigen im Glauben zu be 
itärfen, aber wenige von Zeit zu Zeit und leicht zu zählende 
ind für das ChriftenthHum geſtorben.“ Auch von diefen Todes 
urtheilen find jicher die meijten, eben wie das über den Stifter 
der Religion felbjt verhängte, durch den blinden Fanatismus 





1) Anders kann das Refeript an Minieius Fundanus (Juftin apol. 1, 67) 
nit gefaßt werden, deſſen grundloſe Verdächtigung der beſte Beweis ift, 
wie wenig fi die Neueren in den Standpunft der römifchen Regierung dem 
Chriſtenthum gegenüber zu finden vermögen. 

?) contra Cels. 3, 8: trourr;aews yaoır ... oklyoı xara xuugovs al 
arodga eraoiFurtoı tmeo 175 Xowwtavov svoeßeins TEeIvinacı. 
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abgehangen haben fann. Damit ftimmt auch überein, daß, wie 
früher gezeigt ward (©. 408 A. 1), unter der julifch-claudischen 
Dynaſtie dem zum vömijchen Bürgerrecht gelangten geborenen 
Suden die jüdischen Privilegien nicht zu Gute famen. 

Mit der Zerſtörung Jeruſalems und der Auflöfung des jüdijchen 
Staatsweſens verloren diefe Einrichtungen ihr ftaatsrechtliches Fun⸗ 
dament. Die gens Iudaeorum, wie noch die Inschrift des Titug- 
bogens ſie nennt, hörte damit auf, zu exiſtiren; diejenigen Juden, 
welche die perjönliche Freiheit behielten, fönnen wenigstens zunächſt 
nichts geweſen fein als peregrini dediticii, Freie ohne politische 
Heimat.!) Wenn nad) Sojephus die in den griechiihen Städten 
conftituirten Judenſchaften von der Bernichtung der jüdijchen 
Nation nicht betroffen worden find?) fo tft dies eine der ihm 
geläufigen Verfchleierungen. Die damals überall in der Diaipora 
ausbrechenden Judenaufitände haben ihren jehr realen Grund 
gehabt; mit dem Untergang der jüdifchen Gemeinde war es aud) 
mit dem zroAizeuue zov &v Begevian Toudaiaw und den ähnlichen 
Gemeinden zu Ende. Daß e2 feitdem rechtlich Juden nicht mehr 
gab, beitätigt negativ das faſt vollitändige Fehlen der Iudaei 
unter den durch die Injchriften mafjenmweije. überlieferten politis 
ſchen SHeimatangaben?), pofitiv die in Smyrna unter Hadrian 





) Am fchärfiten definirt den Begriff der nullius certae civitatis cives 
Ulpian 20, 14. Staatsrecht 3, 135 f., wo aber mit Unredt gejagt ift, daB 
es unter dem Principat wirkliche dediticii nidyt mehr gegeben Hat; die 
Auden nad Veſpaſian gehören allerding® in diefe Kategorie. Daß dieſe 
Metötengenofienichaften unmittelbar nad) der Statajtrophe der politiihen Judens 
gemeinde unter die Bürger der betreffenden Städte eingereiht worden find, 
entjpricht weder den ftaatlicdyen VBerhältnijien der Zeit noch der gegen die Juden 
in diejen Etädten damald herrſchenden Stimmung. Später mögen fie wie 
andere heimathloje Individuen vielfach, vielleiht durdgängig Urtsbürgerredit 
erlangt haben. 

2) Am bejtimmtejten ant. 12, 3, 1. 

s. Wenn abgejehen wird von den vorveſpaſianiſchen Inſchriften (fo außer 
C. I. G. 5261 auch daj. 4838 und Lebas-Waddington 294: Nuejras Tuooros 
als Metöke von Jaſos) und denen, in welchen von den Synagogen der 
Juden oder der bebräer die Rede ift, das Wort alfo ficher confeffionellen 
Werth bat, bleibt eine verſchwindend kleine Zahl (C. I. G. 2916. 9922; C.I.L: 
VII, 7150. 7155. 7530. 7710. 8423. 8499), wo die Bezeihhnung JIudaeus 


vr Neligiongfrevel nad) römischen: Recht. 425 


rorè lovdeior!), „Die gewejenen 


‚ten Nation trat jet die privi— 

ıta?): die Ausübung des jüdiſchen 

.e Entichädigung des capitolinifchen 

‚> :rolrrerun der Juden in Berenife 

ryorypn. Veſpaſians fiscus Tudaicus 

tür den Beluch der Synagoge.) Wer 

ei der betreffenden Behörde fich ale Sude 

rij.“) Wer dies unterließ, war ohne Ziveifel 

‚en fortbeitehenden Privilegien der Juden, der 

siriegsdienit und dem Sabbathrecht ausgeſchloſſen, 

auch jtraffällig, wenn er die Synagoge bejuchte. 

die rechtliche Verknüpfung der confejlionellen We: 

„it dem PBerjonalitand aufgehoben. Der acborne Nude 

ı von Rechtswegen der Steuer nit, wenn er nicht 

Zuide lebted) und umgekehrt fonnte jet auch Der römische 

‚zer das Recht der jüdischen Neligionsübung gewinnen. Selbit- 

w.ıftändlih folgt daraus keineswegs, daß dies tm dem freien 

Sielieben eined jeden ftand; die professio gab der Regierung 

das Mittel an die Hand die Erlaubnis zu geben wie zu ver: 

weigern und wenn bei gebornen Suden, zum Beiſpiel dem Hiſto— 

(Eßeaios C. I. G. 4922 der Form nadı als Heimatangabe aeiaht werden 
fönnte, die aber ebentalla conieſſionell zu veriichen nichts hindert. 

1) C. I. G. 3148. 

9) Tertullian apol. 21. 

” Dio 66, 7: ET Exeirvr Beapalian didoryuor turs 10 
Aurgın artow dr negıareisortar T53 Kusuterig Ju zer iro. eztogean. 
Zertullian apul. 18: Iudaei palamı leetitant ihre heiligen Wücher  veeni 
galis libertas: vulgo aditur sabbatis onmmihm-. Wenn der Main on 
Egeria den Juden „vermiethet“ wird Juvenal 1, 15, io it auch wohl nur 
gemeint, daB dort die Anlegung einer Symagoqe wertattet wurde. Tay 
dieſe Abgabe auch in den griediihen Städten erhoben werd, jart ausorücdlich 
Joſephus bell. 7, 6, 6. 

% Es war Mißbrauch, wenn inie Steuer von oem nad jüdiſchem 
Braud) lebenden improfe-sus geiordert wars Zueten Dom. 12 

8) Eueton Dom. 12. 
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hervor, der oder die magistri quinquennales oder quinquen- 
nales ſchlechtweg, welche nicht felten in der Steigerung auftreten 
als quinquennales perpetui, und die wechjelnden curatores.!) 
Wenn nad dem früher Bemerften die auvayeryn und die yegovaia 
fi) verhalten wie collegium und ordo, aljo ſachlich zuſammen⸗ 
fallen, jo werden auch der aeyıoıyayoyog und der yeporarapyı,g 
zu identificiren fein und es ſteht dem fein Zeugnis im Wege. 
Ihr Gegenbild findet dieje Stellung in dem quinquennalis der 
Collegien, während der quinquennalis perpetuus dem dıa Bior 
der Zuden entjpricht. Dem niedriger jtehenden agyım entſpricht 
in der römijchen Ordnung der curator. Der jüdiihe Archontat 
ſcheint im Lauf der Zeit erblich geworden zu fein, da unmündige 
Kinder ſich in diefer Stellung finden, auch der ueAAapyruv mehr: 
fach vorfommt; wahrjcheinlic) hat die verantwortliche Verwal⸗ 
tung an demjelben gehaftet und ift auf diefem Wege, ähnlich 
wie in den Municipien der Decurionat, in den Collegien die Eura 
erblic geworden. Daß dieſe Stellungen auch in der jüdijchen 
Ordnung zunächſt als quafimagitratiiche gedacht find, beweiſt 
die einzeln daneben auftretende Erwähnung des tegers ?), wie 
denn auch in den römischen Collegien neben jenen Beamten mit 
unter der sacerdos’ begegnet. Der Patronat endlich tritt bei 
der Synagoge felten auf unter der politiichen Benennung des 
srg00TaTı, 5, gewöhnlich unter den Namen des care und der 
urero, wie Died befanntlich bei den Collegien ebenfallg häufig 
geihieht. Faßt man die Geſammtheit der Inſtitutionen in's 
Auge, fo zeigt fic) in den Benennungen, befonders in yegovoıe 





1) Belege wird, wer fie braucht, mit Leichtigkeit finden; insbejondere 
geben Dejjaus Indices zu O. J. L. XIV einen guten Überbfid diefer Ein- 
ridytungen. Erwähnung verdient außerdem die fürzlich in Rom gefundene 
Inſchrift der negotiantes eborarii (Bull. della comm. munic. di Roma 
1887 p. 4), weil darin die Stellung der verjchiedenen Vorſteher zu Tage tritt: 
bevor die Curatoren die Aufnahme der neuen Mitglieder vollziehen, follen fie 
deswegen ſich mit dem (oder den) Quinguennalen benehmen. 

») “Jeoevs neben dem Archon: Schürer 5; neben dem archisynagogus: 
Cod. Theod. 16, 8.4. Aud den innoeıns (Scürer n. 30) faht Schürer als 
Qempeldiener. 





der Religiondfrevel nad) römischen Recht. 42) 


und &oxwv, allerdings eine Anlehnung an die Ordnung, wie jie 
in vorveipafianiicher Zeit den Juden auch außerhalb ihrer Heimat 
wenigftens an einzelnen Orten zugeftanden hatte (S. 422 X. 4); 
aber die Institutionen ſelbſt entiprechen genau der italiichen von 
Rechtswegen auch für die jüdifchen cultores maßgebenden Col- 
fegienordnung. Es ijt möglich, daß, jo lange es noch politisch 
ein EIvos der Suden gab, aljo bis auf Veſpaſian, die polis 
tische Organifation der jüdijchen incolae, wie fie für Alerandreia 
und Berenife ung befannt ijt, bei den in der Diajpora lebenden 
Juden allgemeiner beitanden hat, als gewöhnlich angenommen 
wird und daß es auc in den größeren Gentren des Occidents 
derartige Iudenjchaften gegeben hat; für Rom legt das %eit- 
halten der Bezeichnungen yegovoia und aexwv dies nahe. Aber 
nachdem es politiich nur noch „ehemalige Juden“ gab, wird 
die ftaatsrechtliche Conjequenz auch praftilch gezogen worden fein 
und haben die Juden nur noch auf dem religiöjen Gebiet, römijch 
ausgedrüdt, als collegia cultorum fortbeitanden. 


König Erih XIV. von Schweden als Bolitiker. 
Bon 
Aritz Arnheim. 


Die Politik Erich's XIV. von Schweden (1560—68) hat in den 
lepten Jahrzehnten eine recht verſchiedene Beurtheilung ſeitens der 
eichichtöforicher erfahren. Einige derjelben — vor allem die Mehr: 
zahl der ſchwediſchen Hiftorifer — erachten e3 für ihre Pflicht, „in 
unjerer Zeit der Ehrenrettungen“*) den „Glorienſchein“ und „idealen 
Schleier zu entfernen, den man früher jo gern über die Fehler und 
Schwäden Erich's auszubreiten pflegte“*), und „Mifjethaten zu ent: 
hüllen, wie fie jonjt nur von Banditen begangen zu werden pflegen 
und einen der dunfeljten Flecke in der Gejchichte der Königsherrſchaft 
bilden“). Won derartigen Geſichtspunkten ausgehend, erbliden fie in 
Erich nichts anderes, al3 den „übel gearteten Sohn des ehrwürdigſten 


1) Ahlgpiit, Om Sturemorden; in Historiskt Bibliotek, herausgegeben 
von K. Silfverftolpe (Stodholm 1877), ©. 141. Auch an anderer Stelle (Hist. 
Bibl. [1878) S. III u. IV) madt A. einem Bertheidiger Erich's, 3. Mantell, 
dem Berfafier der Abhandlung: „Erik XIV's fall“ (Stodholm 1876), den 
Vorwurf, feine „Palette jei an rojenrothen Farben“ allzu reich. 

”) Val. Ahlgvift, Konung Erik XIV’s sista lefnadsär (Stodholm 
1878) ©. 3 u. 147, und Weſtling, Det Nordiska Sjuärskrigets historis; 
in Hist. Bibl. (1879) S. 598. 

2) Spedeliu®, Minne af Riksmarskalken Grefve Svante Sture; in 
Svonaka Akademiens Handlingar (Stodholm 1876) 51, 304. 
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beiden Mächte jpäter, vor allen im 17. und 18. Jahrhundert, jo 
eng aneinander gefettet werden jollten‘). 

Aber noch weit mehr zeigte ſich bei dem Wiederaufleben der 
„Baltijchen Frage“, einen wie großen Aufſchwung Schweden unter 
Guſtav genommen hatte, wie es vollfommen die Kraft und die Fähig— 
keit bejaß, innigen Antheil an den großen politischen Fragen zu 
nehmen, welche die damalige Zeit bewegten. 

Auch das rufliiche Reid) war unter Iwan IV. (153084) zu 
hober Blüte gelangt. Um feinem Handel neue Bahnen eröffnen und 
in die europäiſche Politik fraftvoll eingreifen zu können, bedurfte es 
vor allem eines feiten Stüßpunftes an den Gejtaden der Oſtſee. Der 
Nrieg, den Iwan in Diejer Abſicht mit Schweden um den Bejiß der 
Provinz Finland jührte (1555 —57), verlief völlig rejultatlos. Weit 
beſſer glückte es ibm mit jeinem Angriff auf den Livländiichen 
Ordensſtaat“. 

In Livland herrſchten Zuſtände der traurigſten Art. Uneinig— 
keit. Neid, Zwietracht, Gleichgültigkeit und Zügelloſigkeit überall. 
„Jeder bat einen anderen um Hülfe; niemand wollte ſich ſelbſt helfen.” 
Die Bilchöfe Des Landes, an ihrer Spige der Erzbiſchof von Riga, 
jurchteten die Macht des Fatholiichen Ordensmeiſters. Die Stäbdte 
waren nur auf Vermeidung eines Kampfes zum Schupe ihrer Handels- 
intereſſen bedacht. Der Adel, welcher eines fejten, inneren Zuſammen— 
hanges entbehrte, ſuchte nur um jeden Preis jeine Privilegien aus 
dein allgemeinen Schiffbrude zu retten. Der Urdensmeijter endlic) 
wur jo gut wie wehrlos und nicht im Stande, ſich, geſchweige denn 


gl. Sprinchorn, Om Sveriges politiska förbindelser med Frank- 
ke fare Giuntaf IT Adolfs död; in Hist. Bibl. (1880) ©.3 ff, Über Ort 
und :jeit des Vertrages von 1542 vgl. die ungemein intereffanten Auffchlüfie, 
welche O. S. Nydberg in „Sverges traktater med främmande magter“ 
Stoctholm 1888), 4, 246—260, mittheilt. Auch der Wortlaut ijt dajelbit 
abgedruckt. 

*, Ich verweiſe an dieſer Stelle auf Schirren, Quellen zur Geſchichte 
des Unterganges livländiiher Selbitändigfeit, aus dem ſchwediſchen Reiches 
archiv (Reval 1861— 1881), fieben Bände, Bienemann, Briefe und Urkunden 
zun Sefchichte Livlande, 1558—1562 (Riga 1865 —1876), fünf Bände; Llats 
Annerſtedt, Cirundläggningen af svenska väldet i Livland, 1558—1563 
Upſala 1869); M. G. Schybergfon, Finlands historia (Helfingiors 1887) 
1, 266 ff.; jowie 2%. 9. Titander, Kriget mellan Sverige och Ryssland 
aren 1566— 1557 (Veſteraͤs 1888). 
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abgefpeijt‘), jo daß der Selbiterhaltungstrieb ihn ſchließlich zwang, 
id am 31. Auguſt 1559 unter polnifden Schub zu begeben. 
Seinem Beijpiel folgte wenige Wochen fpäter (15. September) der 
Rigaer Erzbifchof. Der Bifhof von Dfel räumte das Recht ber 
Biihofsernennung dem Dänenkönig Friedrich ein, nachdem diejer den 
Schuß des Stiftes ihm feierlich zugejagt Hatte, und auch die Stadt 
Reval eröffnete mit Dänemark Verhandlungen, weldye auf eine Ein- 
verleibung in diefen Staat abzielten. 

Mit anderen Worten, e8 hatte den Anjchein, ald würde Schweden 
bei der Theilung Livlands völlig leer ausgehen und die günftige Ge— 
legenheit, jeinen Beſitz am jüdlichen DOftjeeufer zu erweitern, unbe- 
nutzt vorübergehen laffen. 

Wenn das nicht jo geihah, jo war es vornehmlich das Ver: 
dienft Erich’3, der in Gemeinſchaft mit Johann in nähere Beziehungen 
zu der Stadt Reval trat, Beziehungen, die er, nachdem fein Bruder 
ſich 1559 nach England begeben, wider Wiſſen und Willen des könig⸗ 
lihen Vaters derart fürderte, daß ſich im folgenden Jahre Gejandte 
aus Reval in Stodholm einfanden, um den Beiltand Guſtav's zu 
erbitten?). 

Nach dem Tode des ſchwediſchen Königs (29. Sept. 1560) nahmen 
diefe Verhandlungen einen beichleunigten Verlauf. Bereit? am 
3. Januar 1561 erklärte Erich den Abgejandten, er wolle jie gegen 
Sedermann vertheidigen und in allen ihren Rechten, Freiheiten und 
Privilegien ſchützen, wenn fie ſich der Krone Schweden unterthan 
geben wollten. Im März entfandte er eine Heeresabtheilung unter 
Claës Chriſterſon Horn nad) Reval, und wenige Wochen jpäter (4. Juni) 
huldigte ihm dieſe Stadt?). 

Man hat fchwedischerfeit$ mehrfach daS Verdienit Erich's in diejer 
Angelegenheit zu fchmälern verjucht und beijpielsmweije behauptet: „Was 
den Plan einer großen Oftfeeherrichaft angeht, jo muß man bezweifeln, 
dat im jener Zeit überhaupt ein Regent einen derartigen Plan begte.- 


1) Sailer Yerdinand an Kettler, Wien 5. Juli 1560: „Was wir aud 
unſſerstaills difen betrangten Lannden zutrofft vnnd vettung, vnnd damit 
diefelben bey dem SHeilligen Reich erhallten werden, mögen rathen vnnd 
heiffen fhönnen, daran folle bey vnns fhain mangl erfcheinen”. (Schirren 
5, 147.) 

7 Cl. Annerttedt S. 4—13 u. 39—41. 

s) (1. Annerſtedt ©. 31 ff. Bezüglich der Übergabe Revals vgl. die 
Altenftüde bei Nydberg a. a. D. 4, 329—349. 
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Magnus Oftergötland und die Dalarne, Karl endlich Nerike, Verm⸗ 
land und Södermanland. Diefe Maßregel follte und mußte bald 
die Duelle brüderlicher Zwietracht werden, wie denn auch König Eric) 
einmal zu feinem vertrauten Rathgeber Göran Perjion!) geäußert hat: 
„Mein Bater machte mir ſchwere Tage, ald er die Herzogthümer 
meinen Brüdern gab“?). 

Nur widerwillig erfannte Herzog Johann auf dem Reichstage 
zu Arboga 1561 die fogenannten „Arbogaartifel” an, durch welche die 
Herzogdgewalt in hohem Mafe eingeichränft und geſchwächt wurde. 
Empört über den ihm vermeintlich zugefügten Schimpf, warf er ſich 
in die Arme des Finland benadybarten Polenreiches und knüpfte mit 
König Sigisinund Verbindungen an, die eine VBermählung mit dejjen 
jüngerer Schweiter Katharina bezmwedten. 

Früher hatte zwifchen den beiden Herridern Polend und 
Schwedens ein leidlich gutes Verhältnis beitanden, und Erich war 
anfangs dem Heiratsprojekt jeines Bruderd auch wohlgeneigt gewejen. 
Died änderte ſich jedoch bald nad der Bejehung Revals, als der 
ſchwediſche König erfannte, daß Lage, Tradition und Politik des da- 
maligen Nachbarreiches jedes Bufanımengehen mit Schweden von 
vornherein völlig ausfchloffen, und daß Schweden naturgemäß zu 
Rußland, Polen zu Dänemark binneigen mußte. Demgemäß jehen 
wir bereit3 im Mai 1561 eine ſchwediſche Geſandtſchaft auf dem Wege 
nach Nomgorod, welde wenige Monate jpäter (Auguft) mit dem 
Zaren ein Bündnis abjchloß’), während zu derjelben Zeit eine An- 
näherung Polens an Dänemark ftattfand, obwohl Erich dem polnischen 
König erklärte, er fei nur infolge der „assidua Revalensium apud 
nos sollieitatio“ nad) Livland gekommen‘). 

Mit diefen Vorgängen ftand e3 in engem Zuſammenhange, wenn 
der Schwedische König feit Beginn ded Jahres 1562 die von Johann 
geplante Heirat eifrig widerrieth. Aber er predigte tauben Obren, 
und ſchon am 19. Juni begab fich der Herzog jelbit zu Schiffe nad) 
Danzig. Immer entjchiedener und drohender wurden die Briefe feines 


ı) Vgl. Silfverftolpe, Om Jöran Persson och konungens nämnd; 
in Svensk historisk Tidskrift (1881) 1, 302—392. 

2) A. Fryxell, Berättelser ur Svenska historien (Stodholm 1831), 
2. Aufl., 3, 260. 

s, Ubgedrudt bei Rydberg (in deutiher Sprache) 4, 351356. 

*, Bienemann 5, 169. 
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Dagegen zu behaupten, daß Johann damals mit Net „der lauten 
Stimme des verlehten Stolze3 und Zornes Gehör gab und Gewalt 
mit Gewalt zu vergelten gedachte“ '). 

Bereit3 im Jahre 1559 war ein Krieg zwiſchen Schweden und 
Dänemark als unvermeidlic” angefehen worden. Nach den Tode 
Guſtav's hatte e8 anfangs den Anſchein, als würde ſich ein befferes 
Verhältnis zwijchen diefen beiden Staaten anbahnen. Wenigſtens 
feben wir 1561 eine jchwedifche Gejandtichaft in Kopenhagen, um bei 
Friedrich „umb bejtendige verbundtniß oder jonften treglichen friedene- 
contract uff 30 Jahr oder zum wenigſten um einen Anftand auf 3, 
3 oder 6 Iabr“*) nachzuſuchen. Ob freilich dieſes Anliegen ein ernſt⸗ 
gemeinte® geweſen, ‚muß zum mindejten fraglich erjcheinen. Wahr: 
jiheinlich verfolgte Erich vielmehr nur den Zweck, Zeit für feine 
kübnen Pläne zu gewinnen, die ih nod im Stadium der Vorbe- 
veitung befanden. 

Friedrich indeiten erfunnte Die wahren Abjichten des Schweden⸗ 
konigs und verftund ſich nur zu einem einjährigen Waffenftillitand®), 
den er auf eifrigſte zur Werbung neuer Bundesgenofjen benußte. 
So kam 8 um 13. Juni 1563 zu einem Schutz- und Trußbündnis 
mit der Hanſeſtadt Lüdeck. melde ven Erich durch die ftrenge Durch⸗ 
juhrung Des Verdotes des _Narmabandel3" und das Aufbringen 
zahlreicher ludiſcher zubrzeuge in ihren Handelsintereſſen ſchwer ges 
ichadigt Werden war“. 


v 1. Annerjtedt <. 93. — Es mag noch beſonders hervorgehoben 
warden, daB neuerdings ein fchwedifcher Hüterifer, A. Nilfion, in der Ab- 
dandlung „Den svenska riksdagen under Erik XIV’s regering“ (Karlftad 
1886: die Verbindungen Johann's mit dem polnifchen Könige ebenfalld ala 
„in hohem Grade tadelnswerthe” bezeichnet S. 24) und bezüglich der Ber 
urtheilung auf dem Stodholmer Reichstage äußert: „Das Urtheil muß wohl 
als ftreng angefehen werden. Doch iſt es ficherlidy nie die Abficht des Königs 
gewefen, Ddasjelbe zur Ausführung zu bringen. Kurz darauf bot er dem 
Herzog einen Vergleich unter recht billigen Bedingungen an, die diefer jedoch 
nicht annahm” (S. 27). 

2) Archiv f. ſäichſ. Geſch. 2, 384. 

9) Elfeborg, 27. Auguft 1561. Abgedrudt bei Rydberg a. a. D. 4, 
356 — 358. 

+ In diefem Vertrage wird Stark betont, daß Erich Lübeck's „freye fart 
vnd Bandtirung in der Oſſtſeh“ fo ſehr „turbirt” und „vnns zu veradhtung 
vnnſere baide, das Denifche vnnd Norwegiſche wappen im ſchült vnnd figeln 
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vereiteln. Dieſem Zweck dienten vor allem jeine zahlreichen Braut- 
werbungen, mit denen wir uns nunmehr ein wenig zu befchäftigen 
haben. 

Bereit3 im Jahre 1557 waren durch die ſchwediſchen Gejandten 
Rojenberger und Heljing Unterhandlungen wegen einer Bermählung 
des Prinzen Erich mit der Prinzeflin Elifabeth von England einge 
leitet worden, die jedoch an der Ungeneigtheit und dem Widerſpruche 
der königlichen Stiefichweiter Elifabeth’3 völlig fcheiterten‘).. Erſt 
nad) dem Tode der „katholiſchen“ Maria kamen die Bermählungs- 
verhandlungen in lebhafteren Fluß, wie ja denn überhaupt das König- 
thum der „jungfräuliden Eliſabeth“ eine fait unmterbrochene Reihe 
von Bewerbungen gewejen, „die fie ftet3 ermuthigte und mehr aß 
einmal herausforderte“*). In einem Schreiben vom 6. Mai 1559 an 
Erich erflärte fie, treu diejer Politik, fie könne fih „unmöglich in ein 
ſolches Arrangement einlafjen“, Hoffe jedoch, „daß die abſchlägige 
Antwort... nicht eine Freundſchaft hindern werde, die fie jehnlichit 
th zu bewahren wünjdhe”?). 

Unter folden Umſtänden fann es nicht befremden, wenn Erich 
das lebte Wort in diejer Angelegenheit noch nicht für geiprocdhen er- 
achtete und das SHeirat3projeft eifrig weiter betrieb. Seine Briefe 
an die engliihe Königin waren, wohl nit ohne Abficht, in über- 
ſchwänglicher Sprache gehalten. „Durch Meere, Gefahren und Feinde“ 


ı) Am 3. April 1560 erllärt der ſchwediſche Geſandte zu London, 
Tionyfius Beurreud, daß NRofenberger und Helfing „on their return from 
England three years ago reported the difficulties which they had 
experience] in Queen Mary’s Court in the prosecution of their 
master's suit for the hand of the Princess Elisabeth, who was 
treated by her »ister with the utmost harshness and was so closely 
guarded that it was difficult to obtain access to her“. Calendar of 
State Papers, Foreign Series, of the Reign of Elisabeth [1559—1560] 
(Xondon 1565) S. 500 u. 501. 

2) Vgl. K. Häbler, Die jungfräulficde Königin und ihre Bewerber; in 
Heitichrift für Seichichte und Politik, herausgeg. von Zwiedined-Südenhorft, 
Jahrg. 1888 ©. 182—200. " 

s, Cal. of State Papers [1558-1559] (London 1863) ©. 239. — 
Die ſchwediſchen Gejandten waren G. J. C. Holgeri und Charles de Mornay 
(vgl. S.191). Am 16. August fchreibt Cecil: „The ambassadors of Sweden 
have taken their leave re infecta“ (©. 483). Über die abfchlägige Antwort 
der Königin vom 23. Juli vgl. S. 404-405. 
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geneigt gewejen war, twollte anfang von einer Freierreiſe Erich's 
nicht3 wifjen!); doc gab er jchließli feine Zuftimmung, nachdem 
Reichsrath und Reichsſtände auf dem Stodholmer Reichdtage (30. Juli 
1560) erflärt hatten, fie wären „ſchuldig und pflichtig“, Erich „bei 
feinem chriſtlichen Vorhaben in jeglicher Weiſe und auf’3 beite für 
derlih zu fein“). Schon befand ich diefer auf dem Wege nad) 
Elfsborg, um von dort aus in See zu ftechen, ald die Nachricht vom 
Zode jeined Vaters ihn nad) Stockholm zurüdrief. 

Was früher nur eine Lieblingdidee geweſen, wurde jebt für 
Eric geradezu eine zwingende Nothwendigfeit. Welch lodende Aus- 
jicht bot jich für feinen fühnen Ehrgeiz, wenn es ihm gelang, einen 
ſchwediſch-ruſſiſch-engliſchen Bund zu ftiften! So fam denn bereits 
auf dem Reichdtage zu Arboga 1561 daS Heiratsprojekt von neuem 
zur Spradie. Wiederum willigten die Stände einhellig und ein- 
ſtimmig in jene Freierreife „zum Nuben und Vortheil des Reiches 
wie Seiner Königl. Maj.”). Kaum hatte der junge ſchwediſche König 
aber Elisborg verlaffen, als ihn (Sept. 1561) ein heftiger Sturm 
auf Hoher See zur Umfehr nöthigte. 

Schon zu Beginn ded Jahres 1561 waren am Londoner Hofe 
Gerüchte von einer Bewerbung Erich's um Maria Stuart, Die ſchöne 
Wittwe Stanz U. von Franfreih aufgetaucht), Gerüchte, die im 


9’ Noch am 23. Juli 1560 rieth er in einem Gutachten zum vorläufigen 
Aufihub in der „engelsche sach“. Abgedrudt in Svenska Riksdagsakter, 
utg. g. O Alin et E. Hildebrand (Stodbolm 1888) 1, 709—714. 

9 Abgedrudt in Svenska Riksdagsakter 1, 714722. Merkwürdiger⸗ 
weije heißt es im zweiten Artifel der Reih&propofitionen Guſtav's: „Die 
Heiratsverhandlungen, die Wir bei der englifhen Königin haben betreiben 
laſſen, jind jegt jomweit 'gediehen, daß dabei nichts mehr fehlt als die eigene 
Gegenwart Unferes lieben Sohnes Erich“ (S. 668). Diefe Äußerungen paſſen 
wenig zu dem Gutachten vom 23. Zuli!! 

3) Bgl. Stiernman a. a.D. 1,249. — Anfang 1561 begab ſich bereits 
Erich's Kanzler Gyllenjtjerna nach England, um alle® vorzubereiten. Über 
feine dortige Aufnahme heißt es: „The time now bids to make gaod con- 
tenance to the Chancellor of Sweden.“ Pan hoffte durch Cecil's Bei⸗ 
itand den Widerftand Elifabeth’3 zu brechen. Co jchreibt Eri an denfelben 
(14. Sept. 1561), er hoffe durch feine Hülfe „to be successful, in which 
case he will thoroughiy compensate him“. Cal. of State Papers 
[1561—1562] (Yondon 1866) ©. 122. 306. 

% Arnold Rofenberger fhreibt am 27. Januar 1561: „Derohalben mid 
ettliher leut eitelgeit und leichtfferticheit, ja auch jrer groffen vuntrem zum 
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In der That erregte die Ankunft einer ſchwediſchen Gefandt- 
Schaft auf ſchottiſchem Boden (Februar 1562) zu London allgemeine 
Beftürzung, da man ihre näheren Inſtruktionen nicht fannte") und 
die Befürchtung hegte, ihre Sendung „könnte einige Verdrießlichkeit 
zwiſchen den beiden Königinnen verurfachen“*). Bald aber erfuhr 
man, die Schotten feien wenig geneigt, daß Maria ihr Vaterland 
verließe oder einen Gemahl nähme, der fid) außerhalb der Grenzen 
Schottland aufhielte). Auch hieß ed, Maria felbjt billige dieſes 
Heiratsprojekt keineswegs“), wie jie auch ſpäter ausdrücklich verficherte, 
„nit Schwedisch” zu fein, und zu der beabfichtigten Vermählung mit 
dem Dänenkönig ihre Zuftunmung gab®). 

Erich mußte demnach bald erkennen, daß es ihm kaum gelingen 
würde, Scottland und das mit diefem in enger Beziehung ftehende 
Frankreich enger an feine Seite zu fetten‘). Jedoch entging es feinem 
politiſchen Scarfblid nicht, daB er diefen Mißerfolg mwettmachen 
fünne, wenn er es vermochte, auf deutſchem Boden eine antidänifche 
Partei zu gründen. 

In Frage kamen hiebei vor allem Heffen, Weimar und Loth 
ringen. 

Um eine Verbindung mit Hejfen zu ermöglichen, bewarb fid 
Erich ſeit Oktober 1562 um die Hand der Prinzeffin Chriſtine, 


1) Randolph ſchreibt (21. Februar 1562) aus Edinburgh über den ſchwedi⸗ 
ſchen Botichafter P. Brahe in Schottland: „His traffics are not yet known“ 
Cal. of State Papers [1561—1562] ©. 531; desgleihen am 29. Mai: „Their 
purposes are not yet come to light.“ Cal. of State Papers [1562] 
(Rondon 1867) S. 59 

s) Cal. of State Papers [1561—1562] ©. 580. Aus Antwerpen wird 
am 28. Mai 1562 gemeldet: „There is... talk that he [Eric] is a suitor 
to the Scottish Queen. Cal. of State Papers [1562] ©. 58. 

3) Handl. rör. Skand. hist. 25, 1 Anm. 1. 

*, „Cannot hear whom she [Mary] shall marry ,.. For Sweden 
she says she will not.“ Cal. of State Papers [1562] ©. 560. 

s Vgl. G. Droyſen, Guftad Adolf 1, 18, und Archiv f. ſächſ. Geſch. 
5,6 ff. 

6) Heinrih dv. Guiſe an Erih, Joinville 9. Zuli 1563: Er fei „sorry 
that he cannot satisfy his demand in an affair of such importance, 
which concerns the greatness and ornament of their whole house“. 
Cal. of State Papers [1563] (London 1869) ©. 447; vgl. ©. 426: Ein 
neuer Gefandter in Schottland angelommen. „It is suspected, he comes 
to renew the old suit for his master to marry this Queen [Mary].“ 
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von Gotha, welcher jih des Umgangs mit Engeln rühmte, die ihm 
die Bufunft enthüllten, ganz nach feinen Abjichten zu lenten‘). Zieht 
man ferner in Betracht, daß die Bewegung, welde jid) an den Namen 
Grumbach's Fnüpfte, aus dem Rahmen einer Privatfehde weit heraus 
trat, daß Grumbach gerade zu diefer Zeit den Vorſchlag des Dänen- 
fönig3, bei ihm Dienfte zu nehmen, rundweg abwies, daß er „Pral- 
tifen“ begann, um Schweden Franfreid) zu nähern, und fich zu einer 
Reife nad) Lothringen bereit erklärte, um dort ein Bündnis mit Erich 
zu vermitteln®), jo lag ed auf der flachen Hand, daß eine Partei: 
nahme Weimard für Dänemark von vornherein gänzlich auöge- 
Ichlofjen war. 

Ein lothringiſch-ſchwediſches Bündnis ſchloß für Dänemark un- 
ermeßlihe Gefahren in fi, da die Herzoginmwittwe Chriftine von 
Lothringen, die Tochter des vertriebenen Königs Chriftian IL, als 
nahe Verwandte der Monarchen Franfreih8 und Spaniens bei ihren 
ehrgeizigen Plänen zur Wiedererlangung de3 väterlichen Erbes immer- 
hin auf die Hülfe diefer beiden Herricher zählen konnte. Mit leb- 
haftem Schreden fah daher Friedrich, wie fi) die drohenden Wollen 
mehr und mehr über feinem Haupte zufammenballten. Seine Rettung 
beruhte einzig darauf, daß e3 ihm gelang, den Gegner zum Kriege 
zu reizen, bevor jener feine politifhen und militärifhen Vorberei—⸗ 
tungen zu Ende geführt hatte. Tiefer Abfiht war feine heraus: 
fordernde Stellung in der „Dreikronenfrage“ zuzufchreiben. 

Bereit3 unter Guſtav hatte die Aufnahme des ſchwediſchen Ab- 
zeichen der „Drei Kronen” in das dänische Wappen (1548) zu heftigen 
Proteften Anlaß geboten. Saum hatte Erich den Thron beitiegen, fo 
fügte er die dänischen „drei Löwen“ und die norwegische „Art des 
heiligen Olaf” feinem Wappen hinzu. Leicht hätte e8 zu einer Einigung 
fommen fönnen, aber Friedrich gab den Vermittlung3vorjchlägen 
Erich's nit um Haareöbreite nad), wie er denn überhaupt offen er- 
Härte, daß „wir die fürderung der wappen, al3 dern unfer reputation 
hengen thut, mith unter die fürnembjte fegen“*), ohne indefjen die 
öriedensverhandlungen mit Schweden abzubrechen, um in den Augen 


1) Megele, Wilhelm v. Grumbady, H. 3. 2, 430. 

2) Bgl. Ortloff 1, 367—370. 450. 

3) Mollerup, Bidrag til den nordiske Syvaarskrigs Historie; in 
Dansk historisk Tidskrift, Raekke V; 2, 572 Unm. 2. 
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von Dänemark zu trennen und zur Beobachtung der Neutralität zu 
veranlaflen; andrerfeits, weil zu dieſer Zeit Ze Dem Ver ———— 
„Anterpofitionsverfuche“ vorbereitet wurden. 

An der Spite der europäijchen Friedenspartei ftand der fächfifche 
Aurfürſt Auguſt, der, obwohl Friedrich s Schwager und gegen bem 
ſchwediſchen König feindlic gefinnt, einem Kriege durchaus abhold 
iwar, ba er während der Siriegsjahre eine Schädigung des deutſchen 
Dftfechandels befürchtete. In jeinen Bejtrebungen, die Streitobjefte 
jener beiden feindlihen Mächte in Güte zu begleichen, erfuhr er durch 
eine Anzahl deuticher Fürſten wirkſame Förderung, vor allem durch 
bie Herzöge von Pommern‘), Heinrid; von Braunſchweig, Albrecht 
bon Brandenburg, den brandenburgifchen Kurfürſten Soadjim IL, 

„der ein fchieblicher, frommer Mann“ war?), und ben zufimftigen 
Schwiegervater Erich's, den heifiichen Landgrafen. 

Im Frühjahr 1563 ſchickte Kurfürſt Auguft einen Abgefandten 
an Bhilipp von Heffen, um ihn zu gemeinfamen Vorgehen 
fordern. Im Bunde mit dem Brandenburger und Braunschweiger 
gelang es diejen beiden, Kaifer Ferdinand zur Ausschreibung eines 
Friedenstongreſſes nah Roſtock auf den 31. Juli zu veranlaffen, 
Bon allen Seiten jtrömten die Bevollmächtigten zum Geſtade der 
Dftfee. Sogar von jpanifcher Seite wurde die Abfendung eines Be 
vollmächtigten angelündigt?). Gleichwohl mußten die „rathe*, melde 
man „dan neben den anderen imterhendlern . . . gegenn Roftod ab- 
geferttiget, und nichtt ohne unſtätten, eine lange zeitt gantz vorgeblich 
und faſt ſchimpfflich alda warten laſſen“, „ungeſchaffter ding“ *) heim⸗ 
fehren; denn ſchwediſche Geſandte fanden fich nicht ein; vermutlich, 
weil ihnen der Statthalter in Kopenhagen und der Befehlshaber der 
daniſchen Oſtſeeflottille freies Geleit abgejchlagen hatte. 


Gleichwohl erfährt der Kardinal Granvella am 12. März 1564, „dah 
„les duca de Pommern l'aydent [Erich], tant de gens de cheval que 
par ia mer, contre ceulx de Lubecke.“ Papiers d'écat du Cardinal de 
Granvelle, p. p. Weiß (Baris 1849) 7, 404, 

J. G. Dropien, Pr. Pol. 2, 2, 414. 

) Pap. d’6tat 7, 200, Granvella an Gonzalo Perez, Brüffel 8, Sep- 
tember 1563: „Alla havia hnelto Coebel dende Lubeque, y para tractar 
no se esperava sino los deputados del dicho rey de Sueden“ 

) Auguſt von Sachſen an den Prinzen von Oranien, Dresden 7. März 
1564. Wbgedrudt in Archives de la maison d’Orange Leyden 1841) 
1, 215. 216. 
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Diefer Mißerfolg der Politik Erich's wurde indeſſen reichlid) 
dadurch aufgewogen, daß e3 ihm gelang, im deutfchen. Reiche wie im 
übrigen Europa neue Freunde zu gewinnen, alte Freunde noch feiter 
denn zuvor an feine Seite zu feſſeln. Co kam es beijpiel3weife im 
Ceptember zu einem Friedensvertrag mit Rußland auf fieben Sahre"), 
durch den Polen in feinen Angriffsplänen auf Livland faſt völlig 
lahmgelegt wurde. Bon noch höherer Bedeutung aber waren für 
ihn die näheren Beziehungen, die er mit dem Herzoge von Weimar 
und der Herzogin=-Wittwe Chrijtine von Lothringen anzufnüpfen 
wußte. 

Herzog Friedrich“)) zeigte ſich unter diefen Umständen nicht ab= 
geneigt, mit Erih in nähere Verbindung zu treten, als Diejer 
durch Gyllenitjerna mit ihm Verhandlungen eröffnen ließ. Bald 
Ihmwirrten in ganz Europa Gerüchte „von eine ſeltzamen handel, 
al3 ſolten Schweden, Lottringen, und etzliche vorneme evangelifche 
fürften im Neid) in tractatibus ftehen, deutſch und ander kriegs— 
vold auffzufprengen und Denemard ein bandett zu jchenden“). Sa, 
e3 hieß jogar, man beabjichtige eine VBermählung des jchiwedifchen 
Königd mit der lothringiſchen Prinzeflin Renate, um alddann mit 
vereinten ſpaniſch-franzöſiſch-lothringiſch-ſchwediſchen Kräften Däne- 
mark dem Herzog von Lothringen zu verichaffen ®). 

Dieſe Gerüchte waren keineswegs unbegründet. In Lothringen 
hatte man den Gang der Ereignifje im hohen Norden mit gefpannter 
Aufmerffamfeit verfolgt. Bevor man jedody einen entjcheidenden 


ready to complete the marriage, but the King has always delayed 
it. The Landgrave therefore considers that he and his daughter are 
free from this engagement.“ Cal. of State Papers [1564—1565] (London 
1870) ©. 50. In dem Schreiben Erich's vom 15. Oktober 1563 beit es 
u. a.: „Quam falsum sit quod iam dudum de regina Sertiae connubio 
mecum futuro sunt [delatores]) ablocuti, ipsi Scoti non negabunt,.... 
sicut et illud quod de filia Langravii [ut audio) T. S. dixerunt, non 
magis est veritati consentaneum.“ Wan habe ihn getäuſcht; „quam ego 
simulationem vice versa per filiam Landgravii volui recompensare.“ 
Er hoffe „quam amantissime“ auf eine baldige günjtige Antwort. 

1) Abgedrudt bei Rydberg a. a. DO. 4, 369— 378, 

7), Ortloff 2, 67. 

®) Archives de la maison d’Orange 1, 328. 329. 

% Ortloff 2, 68. 
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reiften auch die faijerlihen Kommifjare kurz darauf in ihre Heimat 
zurüd, wo ſie erflärten, daß „Schweden annderd nit dann miit 
fonderer maß die guetlich unnderhandlung einreumen wollen, unnd 
alſo diſer Zeit zu fruchtbarer handlung wenig hoffnung mehr ge= 
iwejen“ '). 

Wenig befjeren Erfolg hatten die Vermittlungsverſuche der Königin- 
Wittwe Dorothea pon Dänemark, welche durd) den Krieg ihres Sohnes 
gegen Erich „wehmutiglich in ihrer mutterlichen vorforge“ *) berührt 
worden war, und bereit3 ſeit Beginn ded Jahres 1564, namentlid) 
aber jeit dem 10. November 1564 ſich angelegentlidd bemühte, „durch 
gotts hilff die mittel3perjon zu ſein“*). Dieje Haltung des Schweden: 
königs ericheint indefjen durchaus gerechtfertigt, wenn man bedentt, 
daß er ſich in jener Zeit auf dem Höhepunkte feiner Macht befand‘), 
wie denn gerade damals ein Zeitgenofje ſchreibt: „Unns wird gejagt, 
da3 der Schwede der entlichen meinung ſey, E3 gejche aud) uber kurz 
oder langf, das er darnad) zu trachten entſchloſſen, wie er einn folder 
Herr fein moge, al& der König auf Hifpanien it” ®). 

So legten denn die beiden feindlichen Herrſcher von neuem die 
Hand an das Schwert. 

Das Jahr 1565 nahm für Schweden einen wenig günftigen 
Verlauf. Zwar konnten fie fi) auch jeßt noch mit vollem Recht als 
die alleinigen Herren der Oſtſee betrachten; zu Lande aber vermochten 
jie nur die Eroberung von Varberg ald Errungenſchaft aufzumeifen, 
während die Dänen nad) einem verheerenden Einfall in Veſtergötland 
unter ihrem tapferen, entjchlofjenen Führer Daniel v. Rantzau am 
20. Oftober bei Artorna (Halland) einen entiheidenden Sieg davon⸗ 


1) Marimilian an Augujt, Wien 5. Auguft 1564; Archiv |. ſächſ. 
Geſch. 5, 26. 

2) Aarsberetninger fra det Kongelige Geheimearchiv (Kopenhagen 
1852—1855) 1, 154 [29. Sept. 1563). 

®, Pap. d’etat 7, 544 und Aarsberetninger 1, 183—188. 

*, Sranvella an Bollwiller, 19. Dez. 1564: „A ce que l’on entend, 
les affaires dudict de Dannemarche vont fort mal.“ Etwas fpäter beibt 
es von Friedrich, er befinde ji) „en la peyne qu'il merite ayant entre- 
prins sa guerre avec bien peu de fondement“ gl. Pap. d'etat 
8, 569. 597. 

5) Brief Albrecht's von Preußen vom 22. September 1564; Ardiv f. 
fühl. Geſch. 5, 383. 
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beſiegt); noch beſaß Chriftine am ſpaniſchen Hofe mächtige Yreunde 
und Gönner®). Um fo freudiger ergriff fie die günftige Gelegenheit, 
ihrem Todfeinde etiwad am Zeuge zu fliden. Bald erfuhr man, „bie 
alte Herzoginne” ſei nah Amfterdam gefommen; zudem „fol ire 
dochter, Madame Rene, dem Konig zu Schweden elichen verfproden, 
und eine jtatliche bündtnis zwiſchen Schweden, Lothringen und etlichen 
Standen im Hailigen Reiche befchloffen jain wieder Denmard und 
ſaine adherente* *). Nachdem die Vorverhandlungen zum Abſchluß 
gediehen, fanden fi im September Geſandte aud Schweden ein, 
„mit jehr viel umfangreicheren und deutlicheren Anerbietungen, als 
man vermuthen konnte“, fo daß man denjenigen als „nicht weiſe“ 
bezeihnen müfje, „der Ddiejelben zurüdweilen mwürde” %. Gie be 
antragten nämlich eine Allianz und eine QVermählung ihre Herrn 
mit der Prinzeffin Renate, wogegen Erih Norwegen als Entgelt 
verlangte, nicht etwa Dänemark, „umfomehr, ald ja Dänen umb 
Schweden einander lieben wie Hunde und Katzen, und nicht mehr 
nod) weniger al3 Engländer und Franzofen“®). 

Wenn Erich ſich jetzt um die Hand der lothringifchen Prinzeifin 
bewarb, fo beweift dies, wie ſehr er bei feinen HeiratSplänen von 
politiihen Geſichtspunkten ausging; denn zweifelsohne hat er id 
wenig für diefe Fatholifhe Heirat begeiftert. Diefem Umftande ift es 
wohl aud) allein zuzufchreiben, wenn er den Vermählungdverhand- 
lungen ein etwa3 langfameres Tempo gab und durd) feine Schwefter 


ı) „Le roy de D. est fort bas et ses affaires en tr&s-maulvais 
termes.“ Pap. d’etat 9, 64. Noch am 10. Oktober 1565 heißt es: „Les 
forces dudict Dannois se diminuent.“ Pap. d’etat 9, 575. 

3, Sranvella macht dem fpanifchen Könige am 17. Februar 1565 den 
Vorſchlag, Chriſtine wenigftend im geheimen durd) 200000 — 300000 Scudi 
zu unterftügen. Pap. d’etat 9, 22: „que V. M. la ayudasse abiertamente, 
o sino, que diesimulando alomenos so nano de 200 o 300 mil escudos.“ 

®) Archives de la maison d’Orange 1, 468. 

*, Pap. d'état 9, 571. Granvella fchreibt: „Il y a quatre ambas- 
sadeurs de Suede qui sont venuz en Lorraine qui debvront ouffrir 
_ comme j'’entendz, merveilles, et peult-estre meetre en avant le mariaige 
de madame la princesse“ (S. 562). llber den Zeitpunft der Abreiſe 
der Legaten aus Schweden vgl. Nilfion, Den svenska riksdagen under 
Erik’s XIV. regering (Stodholm 1886) ©. 36 Anm. Dort jind die Ans 
gaben Weſtling's (a. a. D. 540) rektifizirt. 

8) Pap. d’etat 9, 660 ff. 
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mit Erich rundweg ab, denn feine anderweitigen Bropofitionen trugen 
einen fo naiven Egoismus zur Schau, daß der König von Schweden 
wohl faum auf diefelben jemals eingegangen wäre. Freilich ift diefe 
Inſtruktion überhaupt nie zu feiner Kenntnis gelangt; denn Juſtus 
Jonas gerieth auf feiner Reife in däniſche Gefangenſchaft, wes—⸗ 
halb die beiderfeitigen Verhandlungen natürlich vorläufig ein Ende 
fanden !). 

Bezüglich Lothringen’3 fahten die zu Stodholm verfammelten 
Reichstagsmitglieder am 11. März 1566 einen fchnellen Entſchluß. 
„Dieweil durch Gottes wunderbare Yügung die ehelihe Verbindung 
mit Elifabeth von England verhindert und durch die Kühnheit wie 
Bosheit verrätherifcher Inländer wie Ausländer eine Heirat mit 
dev Königin von Schottland und der Tochter des Landgrafen von 
Heſſen gleichfall® unmöglich geworden“, forderten fie nämlid) Erich 
anf, die Vermählungsverhandlungen mit der Prinzeſſin Renate un 
geſäumt zu dem gemwünjchten Abjchluß zu führen, und gelobten 
nleicher Zeit, dieſelbe als jchwedifhe Königin und alle ihre Nach— 
tommen als gejetliche Throneserben anzuerkennen, obwohl fie aus 
dem Gefchlehte des alten Königs Chrijtian beritamme ). Man 
hätte erwarten fünnen und fjollen, Erid werde den Wunſch feiner 
Unterthanen zu dem jeinigen machen und mit Aufbietung aller 
feiner Kräfte da3 Iothringiiche Heirat3projeft betreiben. Aber nichts 
davon! Zwar reifte im Juni eine neue jchwediihe Geſandſchaft 
unter Nils Sture nad) Deutfchland; aber von einem Erfolge war 
nichts zu hören, nicht zu ſehen; und dies it fehr natürlich, 
da ja der ſchwediſche König ſchon damals gewillt war, fich mit 
der Schönen Soldatentohter Karin Mänsdotter, jener im Sumpfe 
aufgewadjjenen lieblichen Blume, zu vermählen ®.. Freilich er- 
wiejen die jpäteren Creignifje, wie wenig Vortheil e8 Erich gebradt 
hat, politiihe Intereſſen jeinen perſönlichen Neigungen unterzu: 
ordnen. 

Auch in diefem Jahre jehen wir verichiedene Mitglieder euro= 
päifcher Herricherfamilien, theils direkt, theils indireft mit rühmens— 
werthem Eifer an dem Zuſtandekommen des Friedens arbeiten. 


N Vgl. Ortloff 3, 56—58. 361—364, jowie Weſtling S. 564. 565. 
N Stiernman a. a O. 1, 270—271. 
Nut. Ablgviit, Karin Mänsdotter (Stodholm 1873). 
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Saat noch zu unreif, der Boden für feine fühnen, umfafjenden 
Pläne noch nicht geebnet gewejen. 

Hätte Schweden bereit? damals die Macht bejeilen, welche es 
erit in fpäteren Kämpfen errang, hätte es bereit3 damals ſich auf eine 
für politifche Unternehmungen glüdliche Vergangenheit jtüßen fünnen, 
wie die fpäter Guſtav Adolf vermochte, — ſicherlich wäre König 
Erich nit das tragiſche Los bejchieden worden, als Gefangener 
hinter düſteren Kerkermauern durch Meuchelmord zu enden, ſicherlich 
hätte er nicht nur als im Volksliede gefeierter königlicher Dulder, 
ſondern auch als Wohlthäter ſeines Volkes bei den ſpäteren Gene— 
rationen des von ihm heißgeliebten Vaterlandes ein geſegnetes An— 
gedenken hinterlafien '). 


2 Schließlich ſei e8 mir noch geitattet, auch an diefer Stelle dem Herrn 
Oberbibliothefar Dr. CEl. Annerjtedt in Upſala meinen ehrerbietigiten Dank 
für die Liebenswürdigfeit auszuſprechen, mit der er einige für die Politik 
Erich's recht wichtige Schriften mir zugänglich gemacht hat. 


IHiscellen, 


MWinterfeldt und der Urſprung des Sicbenjährigen 
Krieges. 


Das erfte der im folgenden mitgetheilten Schriftitüde ift der 
Bericht Winterfeldt’3, durch deſſen faljche Datirung Varnhagen?) 
fo viel Verwirrung angerichtet hat: nicht 1756, jondern 1754 
unternahm der ®&eneral die hier gejchilderte Reife nach Böhmen 
und Sachen. Die Bedeutung des Berichts für die Gefchichte 
des Feldzug von 1756 bedarf feiner Erläuterung. — Nr. 2 
und 3 vervollitändigen unſere Nachrichten über die preußifchen 
Rüftungen des Jahres 1756. — Nr. 4 beftätigt, was ſchon aus 
Varnhagen ?) zu entnehmen war, daß Winterfeldt in der That 
dem Könige gerathen bat, dem drohenden Angriffe der Gegner 
zuvorzufommen. Erwogen wurde, wie aus Nr. 1 hervorgeht, 
eine folche defenfive Offenfive bereits 1754. M.L. 


1. Smmediatberiht de3 Generalmajor Winterfeldt. 
„Barfchau, eine Meile von Polckwitz, 14. Auguft 1754.” 

„E. K. M. melde... .., daß ich meine Tour aus Böhmen und 
Sachßen zurüdgelegt habe und vorgeitern, den 12., hier in Schleſien 
angefommen bin. 3 hat mid) auf meiner Reife alle8 mehr favori- 
firt, al$ ich mic) vorhero davon verjprechen fünnen, indem ic) nicht allein 
vier der practicabeliten Bafjagen de3 böhm- und ſächſchen Grenz» 








1) Reben des Generald Winterfeldt (Berlin 1830) S. 116. 
)a.a.dD © 114 f. j 
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zuforderjt aus dem Wege räumen, welches beides mit 40000 Dann 
und in drei Wochen Zeit möglich, und man folglich aljo damit fertig 
wäre, ehe die Djtreicher zufammen fein und Partie nehmen könnten, 
weil ihre mehrejte Cavallerie und alle Hujaren in Ungern liegen. 
Mean könnte au Sachßen ſowohl von der Armee al3 auch jungen 
Mannfchaft auf dem Lande über 20000 Dann ziehen; denn warn 
man nur von die Kreiſe die ordinäre Zahl, jo joniten zu die 4 Kreis- 
regimenter notirt gewejen, ſich liefern ließe, jo madjte es ſchon allein 
8000 Mann. Tie Hälfte Armee müßte E. M. in die Hände fallen, 
und Geld genung könnte man auch noch ziehen, zumal von denen 
Leiptzigern, welden e3 auch nicht ſchadete, weil jelbige die einzigen 
von allen Sachen, jo uns jeind und der Handlung von E. M. 
Unterthanen conträr wären. Wann auch Leipgig ruinirt würde, jo 
würde Breslau und Franckfurth deito mehr profitiren und die ganze 
Handlung an ich ziehn. 

„Sch habe ihn: replicirt, daß, wann einer von der Aaiferin 
ihren Alliirten, und zwar die Rujfen, anfingen zu agiren, jo würden 
auch nicht allein die Oſtreicher jelbjt, jondern die Sachßen und Han- 
noveraner, welche dieſes Deſſein mit concertirt, ſich gleich zujammen- 
ziehn und ebenfalls parat jein; die öſtreicher würben jodann gleid) 
mit einer jtarfen Armee in Schlefien zu dringen juchen, als wogegen 
man ebenfalls eine jtarfe Armee jtellen müßte, folglich alddann zu 
ſchwach bliebe, nad) jeinem Project das geringite auf Sachßen und 
Hannover zu tentiren. 

„Er bleibt aber dabei und meinet: daß (1) die Sachßen ganz 
ſtill jigen und jo lange neutral zu jein ſcheinen würden, bis E. M. 
eritlih verwidelt wären und bis ein favorabel Tempo vor ihnen 
füme. Wann man ihnen aber joldes nicht ausführen ließe, jondern 
prävenirte, jo wäre alles mit einmal aus. Über Halle wäre man 
glei mitten im Lande, und ein großer Theil ihrer Truppen abge- 
ſchnitten. Zie hätten ji Anno 1744 zwar geſchwinde zujammen- 
gezogen, aber in 3 Corps bei Tresden, Freyberg und Zwickau einige 
Wochen zugebradht, ehe jie alles Nöthige herbeiſchaffen und jich im 
Mari nah Böhmen jepen fünnen. Sie wären auch damald nod) 
in viel bejjere Umbjtände gewejen al3 jeßo, und der Herzog von 
Weifjenfels als ein viver Herr hätte durchgegriffen; ſolches maaßte 
jih aber anjeßo niemand an. (2) Tenen Titreichern betreffend, als 
deren Berfajjung er auch fennete, jo fünnten fie ohnmöglid jo ge= 
chwinde zuſammen jein, umb in Schlejien Progreſſen zu machen, 
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der ſächſchen Grenze ein Pfahl, worin eingefchnitten: Militäriſche 
Marfchroute von Prag gegen Sachßen' und vice versa. 

„Anbei erlauben EM. no ..., daß ich meine dem ©eneral- 
lieutnant dv. Pirch verjprocdhene Commiſſion . . . ausrichten darf. 
Derjelbe legt jih EM. zu Füßen und bittet demüthigſt vor deſſen 
Neveu, welcher jich unter die Hofpagen zu Potsdam befindet und er 
vor zwei Jahren an E. M. geſchickt hat, ... zu forgen. Er hat 
deſſen beide jüngjte Brüder aud) ebenfalls aus Bommern nach Dresden 
fommen lajjen und läſſet fie allda erziehen und ihnen, umb zu EM. 
Dienjt einmal nüßlich zu fein, alles nöthige lernen. Es find ein paar 
hübſche artige Burfche. Diefen Herbit wird der , Öenerallieutnant 
nebft feinen Bruder, dem Generalmajor, jelbiten nad) Rommern gehn 
und ihren Bruder, der allda ohnmweit Stolpe wohnt und vor der 
Vermehrung der Famille forgt, einige 1000 Rthl., fo fie erjpart, 
überbringen.“ 


2. Immediatbericht des Senerallieutenants Winterfeldt. 
Berlin 20. Juni 1756. 

„Was E. K. M. nur jowohl wegen Anfchaffung einer gewiſſen 
Anzahl Pferde als auch fonften außerdem zu notiren allergnädigft 
befohlen haben, ſolches iſt noch alles in meinem Quartier zu Pot3dam 
mit folder Präcaution verwahrt, daß niemand als ich felbften dazu 
fommen kann. Wann ih nun EM. ... Intention gemäß, jo id 
gleich anjeßo erhalten, etiwa8 gewiſſes in Allerunterthänigfeit melden 
joll, jo werden EM. ... erlauben, daß ich unter dem Prätert, 
meine dafige Sachen abzuholen, oder aud) wegen dem Kaſernenbau 
herüberfommen darf. Denn wenn id) auch alles, was zu dem ein- 
ſchlägt, ſo E. M. befehlen, wollte herbringen laſſen, jo muß ich doch 
wegen Anfchaffung derer Pferde willen, ob mit dem ©eneralmajor 
Retzow, welcher joldhe nad) dem vorigten Plan durch die Landräthe 
als auch anderen dazu choiſirten ſicheren Leuten an gewiſſe Orter in 
EM. Landen in Empfang nehmen lafjen follte, anjetzo ebenfalls 
concertiren oder einen anderen Plan formiren ſoll.“ 


3. Immediatbericht des Gencrallieutenants Winterfeldt. 
Potsdam 26. Juni 1756. 

„Zu E. K. M. allergnädigjten Approbation. 

„A Ohne die 10347 Pferde, jo aus allen Brovincien zujanmen- 
gebracht, müſſen noch 5740 Pferde angefauft werden. Diefe nun 
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daraus. Tas einzige, was ihm noch verdächtig vorfäme, als ob fie 
blefen Herbſt noch was tentiren möchten, wären die jebige übereilete 
Demarchen derer Sadjfen, als welde (1) vor 3 Tagen Wittenberg 
vöollig verlaffen und die Sarnifon nach Dresden gezogen hätten. 
(2) Ulle Beurlaubte von der Infantrie wären bereit3 ſchon, und 
theils durch Eſtafetts, eingeholt, und zwar unter dem einfältigen 
Prätext, Sie follten die Wege verbefjern helfen. An der Cavallerie 
lantet (d die Ordre, ſie follten wegen des theuren Youragepreifes in 
undere und woblfeilere Quartiere rücken; dabei lafjen fie aber die 
ansranpirte erde nicht allein wieder einziehen, fondern haben auch 
Lieferanten ausgeſchickt, umb ſich noch mehr zu remontiren. Sie 
wurden auch Die Infanterie zu augmentiren ſchon wieder angefangen 
haben, jurchten ſich aber vor EM. und wollen dahero die Land— 
le wetubliven, umb Daraus unvermerkt die Augmentation zu 
machen Geld dazu hätten fie etwas, weil fie in Jahr und Tag 
ſaſt niemanden als das ſtipulirte Quantum an E. M. Unterthanen 
MaableN und doc) vieles vom ganzen Lande eingenommen hätten. Er 
aubte alfo, es müßte was concertirt jein mit denen Öftreichern, 
\umal ev verjichert wäre, daß fie, ohne Prinz Karln darımter zu 
echnen, der don oben ber aus denen Niederlanden agiren follte, mit 
wei Korps gegen E. M. ihre Operations anfangen würden, und zwar 
erjtlih in Schleiten, als aud), zweitens, durch und mit die Sachſen 
hierher in der Churmark. Sie ließen auch die Regimenter aus Italien 
kömmen und könnten nunmehro die ganze Macht gegen E. M. an: 
wenden, weil ihnen nichts im Wege wäre, denn die Ruſſen und 
Franzoſen ſäßen wenigſtens jtill, wann fie ihnen auch nicht befonders 
hülfen. 

.Die öſtreichſche Cavallrie wäre zwar ſchon ziemlich an Pferden 
ecomplett. Sie hätten aber ſehr viele ſchlechte darunter; dieſe wollten 
ſie nun am dieienige Regimenter, To in Ungern ſtehen blieben, zurüd- 
laſſen und die hervorziehende nach Mähren und Böhmen mit der 
neuen Rentonte, jo der Lieferante Altvatber anjetzo aufkauft, dadurch 
Wieder complettiren. Sie wollen 20 Regimenter Cavallerie bei Wien 
campiren laſſen. Als die im Narläbade von E. M. geweſene Officiers 
ſich zur Abreiſe angeichidt, jo iſt der Obriſte Müffling) zum Graf 


RL Flatbe. Geſchichte von Sachhſen 2. 435. 446. 
nn kaiſerlichen Tieniten. 
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„Ob die Sachſen ſich von Seiten E. M. was befürdteten, wäre 
daraus abzunehmen, wann der König von Polen eher als zur gejehten 
Beit, gegen Ende Auguſt, nad Polen abzureifen Anftalt machen 
follte.” 


Bleiftift- Notizen des Kabinetsraths Eichel über die 
Befehle des Königs. 

„Pflug hierkommen laſſen. 

„Mleine) heutige Nachrichten noch jo, daß Ich nichts Poſitives 
ſagen kann, indem voller Contradictionen. 

„Reifen fie in Pollen], jo iſt nicht ſicher. 

„Wegen Pflerde] unterbringen [kann] noch nit jagen, bis exit 
fehe, wie die Sachen gehen. 

„Rühren [fie] was in Stallien], fo ift nicht Augenblid zu fäumen. 

„Sachſſlen] hätte Nachrlichtſ, wollten bei Pirna zuſammenkommen. 

„Wegen öjtlreichfche] Remonte, warn Krieg wäre, ſehr recht, 
aber da nicht, fünnte nur Soupçons geben. 

„Podewlils— muß nochmal fprechen. 

„Ob nicht möglich, unter der Hand aufzuhalten und zu trainiren?“ 
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wejentlihe Ergebni$ der Unterſuchung ift die richtige Scheidung 
zwifchen bürgerlichen und bifchöflihen Beltandtheilen innerhalb der 
heutigen Überlieferung. 

Ganz verfehlt ijt dagegen der Exkurs am Schluffe über die beiden 
Urkunden König Heinrich’3 (VII) für Worms vom 3. und 4. Auguft1232, 
injofern die Unechtheit der erjteren Urkunde aus ſtiliſtiſchen Gründen 
nachgewiejen werden fol. Die VBerjchiedenheit der Kanzleiformen in 
beiden Stüden erklärt fi) einfad) daraus, daß die Urkunde vom 
3. August ein in feierliher Form ausgefertigted Diplom, die dom 
4. Auguſt ein in Briefform gehaltener Erlaß iſt. Beide Formen find 
in der Stanzlei König Heinrich's zahlreich vertreten. Wanbald. 


Zur Biographie der HI. Elifabeth, Tandgräfin von Thüringen. Roſtocker 
Anauguraldifiertation von Hellmuth Mielle. Roſtock, Boldt. 1888. 

Nach zwei Abfchnitten über die Heiligſprechung Eliſabeth's und 
über die Quellen zur Geſchichte ihred Lebens behandelt der Bf. ihre 
Jugend, ihr Verhältnis zum Franzisfanerorden und zu Konrad von 
Marburg, endlich ihre Entfernung vom Hofe. Er hält diefe für eine 
frenvillige, auf ihren religidjfen Anjchauungen beruhende Für das 
Kapitel über die Quellen hat er die faſt gleichzeitig erjchienene gründ- 
liche Unterjuchung ven ©. Börner (Neues Archiv f. ält. d. Geſchichts⸗ 
funde 13, 431 ff.) nicht mehr benuben fönnen. Die fleißige Arbeit 
iſt leider durch viele Drudfehler entitellt. Wanbald. 


Würtembergifge Nenjahrsblätter. Sechſtes Blatt. Stuttgart, Guns 
dert. 1819. 

Das vorliegende, 48 Seiten ftarfe „Blatt“, daS von PBrofefjor 
Julius Hartmann herrührt, enthält ungedrudte Aufzeichnungen von 
Ulmer Bürgern und Bewohnern der Alb, namentlid” von einem 
Schuhmacher Heberle. Die Greuel und Heimſuchungen des Dreißig- 
jährigen Krieges treten aus den fchlichten Erzählungen dem Lefer 
ergreifend entgegen. G. Egelhaaf. 


Fürſtenbergiſches Urkundenbuch. VI. Qübingen, in Kommiffion von 
9. Laupp. 1889. 

Der 6. Band dieſes vom fürſtlich Fürftenbergifhen Archiv 
herausgegebenen Werkes enthält die Urkunden der Jahre 1360— 1469, 
die wichtigeren in vollen Wortlaut, die unmwichtigeren im Auszuge. 
Wie der Name ded Hauptherausgeberd, 5. 2. Baumann, jchon vers 
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des 17. Jahrhunderts reichhaltiger wird und mit dem Sabre 
1615 abfchließt. Unſeren kritiſchen Grundjäßen entjpricht dies Ver: 
fahren nicht; wenigjtens hätte innerhalb der fogenannten Chronik 
die verjchiedene Herkunft der einzelnen Notizen angemerft werden 
müſſen. 

Der Herausgeber gedenkt mit dieſer Veröffentlichung den zeit— 
lichen Zuſammenhang herzuſtellen zwiſchen den bis jetzt von ihm 
herausgegebenen Aufzeichnungen zur Geſchichte Straßburgs') im 16. 
und 17. Sahrhundert, die zum Theil bereit3 in diejer Zeitichrift Bd. 44 
von W. Wiegand eine eingehende Würdigung erfahren haben. Indem 
nämlich die Imlin'ſche Ehronif von 1500—1591, die Beichreibung des 
biihöflihen Krieges bis 1593 reicht, der veröffentlichte Theil der Auf- 
zeichnungen des Malerd Walther aber erjt mit dem Jahre 1618 be- 
ginnt, liegt hier eine Lücke vor, die nun durch obige „Kleine Straß— 
burger Chronik“ wenigjtens für die Zeit von 1593—1615 ausgefüllt 
werden joll. Reuß gedenkt daun noch, jene Aufzeichnungen des 
Maler Walther, die bis zum Jahre 1676 reichen, vollitändig heraus- 
zugeben, um fo den Zuſammenhang mit den Aufzeichnungen Reiß— 
eifjen’3 herzuftellen. „Damit wäre dann der einjt verſprochene Cyklus 
Straßburger Chroniken von Königshofen's zahlreihen Nachfolgern an 
bi in da3 18. Jahrhundert hinein glücklich abgeſchloſſen“. Das 
fönnte den Glauben erweden, als ob von einer zufammenhängenden 
Straßburger Geihichtichreibung innerhalb diefer Periode die Rede 
jein könnte. Das ift aber feineswegs der Fall; der Werth des Ge— 
botenen ift jehr verjchiedenartig und reiht — abgeſehen von den Auf: 
zeichnungen Reißeiſſens — nicht entfernt an die Bedeutung der erften 
Fortſetzungen Königshofen's heran. Tas trifft ganz befonders zu bei 
dieſer neueften Veröffentlichung, und jene Lücke, von welcher der 
Herausgeber redet, wird leider nur fehr äußerlich ausgefüllt. Für 
die politiiche Geſchichte Straßburgs wird aus dieſer Veröffentlichung 


) Ich zähle fie Hier außer den Reigeiijen’schen Aufzeihnungen auf: La 
chronique Strasburgeoise de Jean-Jacques Meyer 1873. — Straßburg im 
16. Jahrhundert, 1500—1591 (Auszug aus der Imlin'ſchen Familienchronik 
bei Stöber, Alsatia 1873/74). — Die Beichreibung des Biſchöflichen Krieges 
anno 1592. 1878. — Straßburg im Dreißigjährigen Kriege. Frag: 
ment aus der Straßburger Chronik de8 Malers Johann Jakob Walther. 
1879. 
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Chroniken der Reformationgzeit nebft einer Darftellung der Frankfurter 
Belagerung von 1552. Bearbeitet von R. Jung. Frankfurt a. M., Fügel. 
1888. 

A. u. d. T.: Quellen zur Frankfurter Geſchichte. Auf Veranlaſſung 
und aus den Mitteln der Adminiftration des Dr. Johann Friedrich Böhmer⸗ 
ihen Nadjlafieg herausgegeben von H. Grotefend. II. 


Die in diefem Bande vereinigten Quellen gehören einer Zeit an, 
in welcher der Werth der Chroniken gegen den der reichlich vorhandenen 
Akten im Ganzen jchon erheblich zurüdtritt. Bei weiten das größte 
Intereſſe bietet das bereit früher, doch in ungenügender Weiſe bekannt 
gemachte Tagebuch des Frankfurter Kanonifus Wolfgang Königitein 
(1520— 1548). Bon den übrigen Aufzeichnungen betreffen die meiften 
theil3 die Vorgänge der Jahre 1546 und 1547, theils die Belagerung 
der Stadt Frankfurt im Jahre 1552. Über letzteres Ereignis hat 
der Bearbeiter au dem reichen Material des Frankfurter Stadtarchivs 
eine felbjtändige größere Abhandlung beigefügt, die zwar al3 jolde 
Lob verdient, aber in einer Duellenfammlung auch al3 Zugabe eigent- 
ih nicht am Plaß ift. Die Behandlung der Texte ift zweckentſprechend 
und die Auswahl der beigegebenen Noten verjtändig. Ein von R. Jung 
begonnenes, von K. Schellhaß vollendetes Orts- und Perfonenregifter, 
dem auch einzelne ſachliche Schlagworte eingefügt jind, erleichtert die 
Benutzung des ftattlihen Bande2. Weanbald. 


Die Kölner Revolution (1396). Ihre Begründung und Darftellung. 
Bon Hermann Kenfien. Köln, Du Mont-Schauberg. 1888. 

Referent hat auf die Wichtigkeit diefer intereflanten kleinen Schrift 
bereits im Literarifchen Gentralblatt 1889, Sp. 1436 f. ausführlich 
aufmerffam gemacht und begnügt jich deshalb Hier mit einer orien- 
tirenden Notiz. Keuſſen ſtellt al3 Verfaffer des „Neuen Buches“, der 
vom demofratifchen Parteiſtandpunkt aus gejchriebenen Schilderung der 
Kölner Revolution von 1396, den Kölner Stadtfchreiber Gerlady vom 
Hauwe feft. Sn einer Anmerkung (S. 17 Anm. 2) hebt Höhlbaum 
hervor, daß es nöthig fei, den Einfluß der niederländiichen Stadt- 
verfaflungen auf die Ausarbeitung des damals in Köln entitandenen 
Berbundbriefes zu unterfuchen. Eine ſolche Unterfuhung wäre in 
der That jehr danfendwerth. G. v. Below. 
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etwas urwüchligen Paſtor Johannes Biſſendorf, welcher 1629 wegen 
jeiner Schmähungen auf die Fatholifche Kirche verbrannt wurde, und 
endlich die über die braunfchweigifche Prinzejfin Elifabeth Ehrijtine, 
welche auf Wunjc ihres Großvaters SKatholifin und öſterreichiſche 
Staijerin wurde und als Mutter Maria Therefia’3 jtarb, find aud 
für den Hiltorifer nicht werthlos. A. 2. 


Das zreiberger Stadtredt. Bon H. Ermiſch. Leipzig, Gieſede & 
Devrient. 1889. 

Der trefflihen Ausgabe des zzreiberger Bergrechtes (9. 3. 
60, 349) hat Ermiſch eine nicht minder gelungene Ausgabe des 
Freiberger Stadtredites als „Feſtgabe zum 800 jährigen Regierungs- 
Subiläum des Hauſes Wettin“ folgen laſſen, und Nef., dem eine 
ziemliche Anzahl ſolcher Feſtgaben zu Gejicht gelangt iſt, jteht nicht 
an, die vorliegende hinſichtlich des wiſſenſchaftlichen Werthes obenan 
zu ſtellen. 

Das Freiberger Stadtrecht war bereit3 ziemlich gut von Klotzſch 
(in Schott, Samml. 3, 1775) und recht mangelhaft von Wald) (Sam. 
Beitr. 3, 1773) herausgegeben; doch Hat E. nicht nur alle auffind- 
baren Handjchriften jei e3 neu verglichen, jei es überhaupt erit heran 
gezogen und damit den erjten zuperläfligen Text geliefert, jondern 
dieſem aud) eine werthvolle Einleitung vorangejtellt und ein forgjältiges 
Wort- und Sachregiſter hinzugefügt, auf welches Ref. Jurijten und 
Hiltorifer beſonders hinweiſen möchte. 

Die Unterfuchung der gejannten handſchriftlichen Überlieferung hat 
die NRichtigfeit der früheren Annahme von E. (9. 3. 55, 342) ergeben, 
dag die erjte Niederſchrift des Stadtredhte3 in dem Jahrzehnt nad) 
der Einnahme Freibergs durch König Adolf erfolgt ift, 1297— 1307, 
wahrſcheinlich vor 1305. Jüngere Handfchriften nämlich bezeichnen 
den Landesherrn an den jeltenen Stellen, wo dieſes geſchieht, ftet3 
als König, während er in der ältejten und gleichzeitigen Handichrift 
des Freiberger Rathes Markgraf heißt, dafür ſteht aber dieſes Wort 
hier überall auf einer Raſur und iſt offenbar von einer jüngeren 
Hand nachgetragen. Auch auf dem beigegebenen Yacfimile ift diejes 
dDeutlih erkennbar. Näheres über die Entſtehungsgeſchichte ergeben 
weder Urkunden nod) das Werf felbft. In der wenig ſyſtematiſchen 
Gliederung des Stoffes ent|pricht e8 im übrigen durchaus dem Charafter 
der meiſten Necht3bücher des WMeittelalterd, und auch als Quelle ded 
oder der Verfajler läßt fid) pofitiv nur das Gewohnheitsrecht nad 
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ih für die Söhne des ffandinavishen Nordend, und war noch 
im 16. und 17. Jahrhundert hochangejehen. Eine vom Heraus— 
geber mitberüdjichtigte Ergänzung der Matrifel bilden die Defanats- 
bücher der einzelnen Fakultäten, von denen jedoch nur das der 
facultas artium (der philoſophiſchen Fakultät) in das 15. Jahr 
hundert zurüdreiht. Für die äußere Form der vorliegenden Ausgabe 
hat die Bearbeitung der Akten der Univerjität Erfurt von WVeifjen- 
born (1881 und 1884) als Vorbild gedient, für den Abdrud des 
Tertes find im allgemeinen die in Band 1 des Medlenburgifchen 
Urkundenbuches aufgeſtellten Grundfäge befolgt worden. Die dem 
Defanatsbucdye der Nrtiitenfakultät entnommenen Stüde find in 
kleinerer Schrift am Schluſſe der einzelnen Halbjahre eingejdhaltet 
worden. Die Zahl der von Michaelis 1419 bis Michaeliß 1499 ge- 
chehenen Immatrikulationen beträgt 12035. In dem gleichen Zeit- 
raume fanden 435 Magiiterpromotionen jtatt und 2532 erwarben den 
Grad eines „baccalarius artium“. Die Hauptzahl der Immatriku— 
lirten ftellen Medlenburg, Pommern, die Mark und die Landitriche 
der unteren Elbe, Lüneburg, Hanıburg, Lübeck, Holftein und Schles— 
wig; auch Preußen, Braunschweig, Magdeburg und Weitfalen find 
noch ſtark vertreten, |pärlicher dagegen der ſächſiſche Kurkreis, Meißen 
und Thüringen. Nur ausnahmsweiſe kommt ein Schleſier, Franke, 
Bayer oder Anwohner des Mittel- und Oberrheins vor. Unter den 
Nichtdeutſchen ragen der Zahl nad) die Angehörigen der drei ſkandi— 
nadvischen Reiche weit hervor, fie erreihen für den hier in Betracht 
kommenden Zeitraum die Zahl von 1100. Nach ihnen find die Nieder- 
länder, befonders aus der Diöceſe Utrecht, am ſtärkſten vertreten, mit 
etiva 400 Namen. J. Wiggers. 


Beiträge zur Geſchichte Der Saldria. Feſtſchrift, herausgegeben zur 
Feier de dreihundertjährigen Beitehens der Saldern'ſchen Schule. Branden⸗ 
burg a. H., I. Wieſike's Buchdruderei. 1889. 

Höhere Lehranftalten, welche Heute auf eine mehrhundertjährige Wirk⸗ 
ſamkeit zurüdbliden, jtellen in ihrer Gründungs= und Entwidelungsgejdichte 
gewöhnlich ein beachtenswerthes Stück allgemeiner Kulturgeſchichte felbjt dar. 
Zie verdankten ihre Entjtehung nicht einfad) dem Beſchluſſe einer jtädtifchen 
oder füniglichen Behörde, durd) den heutzutage furzer Hand eine Lehranſtalt 
in’8 Leben gerufen wird, jondern gewöhnlid) dem Wohlthätigkeitsfinne und 
der Tüchtigkeit einzelner Perſonen. Zeiten der Blüte und des Verfalles durdj- 
lebten jie unter dem günſtigen oder ungünjtigen Einflufje wechſelnder politifcher 
und allgemeiner Nulturverhältnijje. Dies gilt aud) von der Saldern'ſchen Schule 
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Schule, mit größeren Lehrzimmern ausgeſtattet, ging im Beginne des 17. Jahr⸗ 
hundert unter der Leitung tüchtiger NReftoren einer hohen Blüte entgegen, 
fo da fie eine Zeit lang für die bedeutendite märkiſche Lehranftalt angejehen 
wurde (ut omnibus in Marchia scholis palmam praeripuerit, beißt es 
in einer Nachricht vom Jahre 1650); allein der Dreigigjährige Krieg traf fie 
mit faſt völliger Vernichtung. Ihre Schülerzapl fant von 400 auf 10 herab, 
und die Anftalt blicb während des ganzen 17. Jahrhunderts im tiefiten Verfall. 
Erjt unter dem Rektorate Lev. Joh. Schlicht’8, von 1708 big 1715, begann 
fie füch wieder zu heben, bis unter dem grillenhaften Rektor Joh. Heyn (1739 
bis 1743) ein neuer Rüdgang eintrat, der dahin führte, daß die oberen Klafien 
der Anjtalt mit denen des neuſtädtiſchen Gymnafiums 1791 vereinigt wurden 
und die Saldern’iche Schule nur noch als Bürgerſchule fortbeftand. Über den 
Zeitraum von 1622 bis 1797 Hat Tihirh nur furze Bemerkungen in Annalens 
form mittheilen fünnen als Grundlinien einer eingehenden Schulgeſchichte, die 
einer jpäteren Zeit vorbehalten bleiben mußte. 

Mit dem Jahre 1797 beginnt die Arbeit Mann’s, eine Schulgeſchichte 
im engeren Sinne des Wortes, denn fie macht uns mit den inneren Berhält- 
nifjen der Anjtalt, den Lehrplänen, der Klafienfrequen; und mit finanziellen 
Angelegenheiten befannt. Dennoch ijt fie nicht etiva nur eine Sammlung von 
ſchulſtatiſtiſchem Material, jondern eine geichichtlihe Darftellung mit einem 
idealen Anhalt. Sie jhildert nämlich die unermüdlichen Anftrengungen der 
Rektoren und Lehrer um die Hebung der Anjtalt, welche als Bürgerſchule 
feinen rechten Plap in dem Organismus des höheren Schulweſens der neueren 
Zeit finden konnte und entweder zur Volksſchule berabjinten oder zur Real- 
ichule fich erheben mußte. Es war der Lohn der langjährigen Bemühungen 
des KRollegiums und feiner Vertreter, daß das leptere geichah, daß die Saldria 
den Rang einer Realſchule oder jept eines Realgymnafiums erhielt und damit 
die Bedentung wiedergewann, welche die Stifterin ihr einft für alle Zeit hatte 
jihern wollen. J. Heidemann. 


Urfundlihe Geichichte det Landes Sternberg. Bon Wilhelm und Bers 
tbold Freier. Zielenzig, Rojenzweig. 1888. 


Die beiden Verijaſſer baben in brüderliher Gemeinjchaft den Plan gefaßt, 
die Geſchichte des öſtlich der Tder gelegenen Yandes Sternberg, ihrer engeren 
Heimat, in willenjcaftlicyspopulärer Form darzuitellen. Beide befunden die 
ur Abdiaſſung einer jolden Schrift notwendigen Eriorderniije, genaue Orts⸗ 
Andre, einen gewiſſen Qofalpatriotiämus, der zur Erjorſchung beimatlicher 
Sagen und Freigniiie anregt, und umtajiende Quellenkenntnis. Die von 
ihnen benupten Geſchichtöquellen ſind S. 21—26 zujammengejtellt, jedoch fehlt 
in dem Verzeichnis die Marchia illustrata des Paſtors Elia Locel in Droiien, 
welche über die Yet des Broßen Nurfüriten eigenthümliche Nachrichten enthält. 
Tund die Benupung ver Kirchendücher vieler iternbergiichen Urtfchaften haben 
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überflüſſig, da er in keiner Beziehung zum Lande Sternberg geſtanden hat. 
Dem Lefer entſchwindet daher alle Augenblicke der Zuſammenhang in der 
ſternbergiſchen Geſchichte. Erſt im Zeitalter der Reformation, als die Neumart 
in Johann von Küſtrin, dem Bruder Joachim's II., einen beſonderen fürſt⸗ 
lichen Herrn erhalten hatte, gewinnt in der Darſtellung der Verfaſſer die 
ſternbergiſche Geſchichte auch größere Selbſtändigkeit und Überſichtlichkeit und 
reicheren Inhalt. Das Werk im ganzen, lebendig und anregend geſchrieben, 
ſtellt ſich als eine brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Landes Sternberg dar, welche in ihren lokalgeſchichtlichen Ab- 
ichnitten einen jehr wefentlichen Fortſchritt gegen früher erjchienene Bearbei- 
tungen der jternbergijchen Gejchichte bezeichnet. Einzelne Angaben ded Buches 
bedürfen jedoch der Berihtigung. Die Stammburg der Quitzow's in der 
Priegnig hieß nicht Klötze (S. 229), jondern Kleetzke; und die Überlieferung, 
daß die Quitzow's 24 Burgen in der Markt befefien haben, ift längft als 
eine Fabel erwiejen. — Die Bezeihnung der neumärkiſchen Dörfer Wubiefer, 
Zäderid, Gabow und Alt-Rüdnig als Kegerdörfer beruht nicht auf einer 
Entjtellung von Sieger: (d. h. Fiſcher-) dörfer (S. 280), ſondern Hat einen 
viel bedeutjameren Urſprung. Wie Wattenbach nachgewieſen bat, beitanden 
in jenen Dörfern im 14. Jahrhundert Waldenfer- und im 15. Jahre 
hundert Hujitengemeinden, welche von der Inquifition verfolgt und zerjtört 
worden find. In der Bezeichnung Ketzerdörfer Hat fid) noch eine Erinnerung 
an diefen Thatbeſtand erhalten. — Der ©. 361 erwähnte legte Propft des 
Kollegiatjtifteg Soldin hieß nicht Kremblow, fondern Krempzow, und für 
Johannes Erttmer — Name eined Soldiner Domherrn — ift 3. Erttmann 
zu leſen; diefer Domherr iſt übrigens identifh mit dem wenige Zeilen weiter 
genannten fatholiihen Briefter Johann Erdmann. — Der Lebuſer Biſchof 
Dr. Johann Horneburg ftarb nit 1552 (©. 375), fondern erft 1555. — 
Endlich ſei nod) einer überflüffigen Ergänzung eines Urkundenſatzes gedacht. 
Ludwig der Römer beruft fid) einmal auf feine Vorgänger mit der Bemerkung, 
„denen Gott Gnade“ und dazu iſt ©. 191 in Klammern ergänzt: jchente! 
Der Sapß aber heißt einfach: denen Gott gnade oder genade, d. 5. gnädig ſei. 
J. Heidemann. 


Alten der Ständetage Preußens, füniglichen Antheils (Weſtpreußen). 
Herausgegeben von Franz Thunert. I. Lig. 1 (1466 — 1471). Danzig, 
A. W. Kafemann. (Ohne Jahr.) 1889. 

A. u. d. T.: Schriften des weſtpreußiſchen Gefchichtöverein®. 

Gleich nadydem der wejtpreußiiche Geſchichtsverein im Frühjahr 
1879 gejtiftet worden war, einigte er ſich mit dem zu Königsberg 
beitchenden Vereine für die Gefchichte der Provinz Preußen (jept für 
die Geſchichte von Oſt- und Mejtpreußen genannt) inbetreff der 
Herausgabe der Ständeaften dahin, daß er ſelbſt die Ständetage des 
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den weitaus größten Raum einnchmend: der unglüdlihe Krieg von 
1806/7 (unter Benugung tagebuchartiger Aufzeichnungen zweier an= 
gejehenen Bürger der Stadt), die Kriegsfchäden in der Franzofenzeit, 
die Schönen Künſte im alten Tilfit (daS Theater bis 1845, Mufil, 
namentlih die Muſikvereine), gejellige3 Leben (darunter Schüßen- 
gilde und gejellige Vergnügungen), der Gewerbeverein und feine 
Stiftungen, Überfchwenmungen. Dazwiſchen ftehen kurze Lebensbilder 
verdienter Tiljiter jorwie aller Geiltlihen und Bürgermeifter. Sm 
dritten Theile endlich (1848—1858) füllt weit über die Hälfte eine 
jehr ausführliche, aber den politiichen Parteiſtandpunkt mehr, als jept 
noch nöthig und billig jein dürfte, herausfehrende Schilderung des 
politiihen Leben3 der Stadt während jenes Sahrzehentd. Die Be- 
zeichnung als zweite Musgabe bezieht ſich darauf, daß Die ganze 
Arbeit vorher Dereit3 in einer Tilfiter Zeitung abgedrudt geweſen iſt. 
Bei der Umformung in ein Bud) hätte aber der Berfafler mehr, als 
e3 vielleicht gejchehen ift, und ftrenger darauf ausgehen müſſen, die 
einer folchen jtüchweije gefertigten Arbeit nur zu leicht anhaftenden 
Mängel auszumerzen. K. Lohmeyer. 


Die hurifche Nehrung und ihre Bewohner. Bon Adalbert Bezzenberger. 
Stuttgart, Engelhom. 1889. 

U. u. d. T.: Forſchungen zur deutfchen Landes- und Volkskunde, heraus⸗ 
gegeben von A. Kirchhoff. Bd. 3 Heft 4. 


An dieſer trefflich gelungenen geographiſch-linguiſtiſch-hiſtoriſchen 
Arbeit kommt an dieſer Stelle nur die hiſtoriſche Seite in Betracht, und 
da ſind es zwei Punkte, welche unſere Aufmerkſamkeit feſſeln: die 
Löſung der Frage, ſeit wie lange der lettiſche oder, wie er ſich in 
richtiger Anknüpfung an ſeine lokale Herkunft ſelbſt nennt, der kuriſche 
Theil der Bevölkerung jener ſo höchſt eigenthümlichen, faſt nur aus 
beweglichem Dünenſande beſtehenden Landzunge daſelbſt angeſeſſen iſt, 
und ſodann die Geſchichte der einzelnen Ortſchaften der Nehrung, der— 
jenigen ſowohl, welche noch heute beſtehen, wie derjenigen, welche von 
der Wanderdüne verſchüttet ſind, und deren Reſte auf der Weſtfeite 
derſelben allmählich wieder zum Vorſchein kommen. 

Wenngleich die älteſten, der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
angehörenden ſchriftſtelleriſchen und urkundlichen Erwähnungen der 
kuriſchen Nehrung ſo ſprechen, daß man zu dem Schluſſe kommen 
könnte, ſie müſſe damals noch unbewohnt geweſen ſein, fo beweiſen 


508 Riteraturberidtt. 


den Inhalt angebende liberjchriften führen, auch Seitenüberfchriften 
fehlen, jo wäre ein furzes Inhaltsverzeichnis doppelt nöthig und er- 
wünſcht geweſen. K. Lohmeyer. 


Geſchichte der öſterreichiſchen Geſammtſtaatsidee 1326 — 1804. Bon Herm. 
Ig. Bidermann. Zweite Abtheilung. 1705 — 1740. Innsbruck, Wagner. 
1889. 

In faſt allen Staaten der Neuzeit kann man zwei Strömungen 
bemerfen, von denen die eine, gewöhnlich von den Regenten ausgehend, 
jih zum Ziele feßt, den Staat möglichſt einheitlih, die Verbindung 
feiner Bejtandtheile möglichit innig zu gejtalten, während die andere 
an der Loderung der jtaatlihen Bande zu guniten provinzieller 
Eonderinterefjen arbeitet. Die Gejchichte des Kampfes beider Strö— 
mungen iſt bejonder® dann von Ssnterefje, wenn die eine derjelben 
endlicd) zum Siege gelangt ift, wenn aljo entweder au$ dem Wirrwarr 
föderativer Beſtrebungen ſchließlich der Einheitsſtaat, wie es 3. B. 
in Preußen der Fall war, hervorging, oder umgefehrt die centri- 
fugalen Kräfte dad Staatsweſen vollitändig zeritört haben. Sn Diter- 
rei ijt weder daS cine noch das andere der Fall. Der Kampf 
währt bier noch fort, und wenn e3 zu der Zeit, als der erite 
Theil des vorliegenden Buches erſchien, noch den Anjchein hatte, 
als werde die „Öejammtjtaatsidee”, troß großen Widerjtandes jchließ- 
lid) doch triumphiren, jo iſt jeitden eine Art Rüdbildung erfolgt, 
deren Ende jid) vorläufig noch nicht abjehen läßt. Died war aud) 
dev Grund, weshalb der Vf., wie er in der Vorrede felbit befennt, 
nur mit Unluſt und Selbjtübenvindung an die Fortſetzung der vor 
mebr als zwanzig Jahren begonnenen Arbeit jchritt. Vielleicht hängt 
ed damit zuſammen, daß aud) das Bud) al3 jolches feinen bejunders 
erjvenlichen Eimdrud madt. Ein Werk, da3 nur 78 Seiten Text, 
Dagegen 293 Zeiten Anmerfungen enthält, muthet von vornberein 
jeltjam an; aber aud) der Text ift mehr ein Abdrud von Collectaneen 
zu einem Buche, als ein wirkliche? Buch zu nennen. Zum Theil liegt 
dies freilich am Stoffe. Eine „Geſammtſtaatsidee“, welche ſich ziel- 
bewußt umd jtätig in den Regierungshandlungen der einzelnen Herrſcher 
bethätigt, wie fie z. B. in Preußen gar wohl erkennbar it, war in 
Titerreid) in der Zeit, welde der Vf. behandelt, kaum vorhanden; 
was er dorführt, find bloße Anläufe, ſchwächliche Verſuche, die oft 
jhon jehr bald wieder zurüdgenommen wurden, jedenfall aber feine 
nachhaltigen Wirkungen bervorbraditen. Anzuerfennen iſt ja gewiß 
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Tie Erwerbung der Bukowina durch ſterreich. Bon Zahann Polel. 
Czernowitz. H. Tardini 1389. 

Über die Art, wie die Ermwerbung der Bufowina durch öÄſterreich 
zu Stande kam, tt man durch das große Werk Arneth’3 über Maria 
Iherertz im :llgememen zur Genüge unterrichtet; trotzdem bietet Die 
bier zu beiprechende Arbeit, ein winzige Büchlein von bloß 55 Seiten 
int lernten Format, deren Inhalt allerding3 zwednäßiger in einer 
wiñer qeftlichen Zeitichrirt veröffentlicht worden wäre, mandjes, mas 
zı5 aıh Arneth's Buch noch Beachtung verdient, zumal von Seite 
Kerierwem, weiche ñich fur Die Yandesgejchichte der Bukowina intereffiren. 
Tie Taellen. welche der Veriaſſer benußte, befinden ſich in der Re— 
ger md im Archiv des k. k. Reichskriegsminiſteriums in Wien 
zı) werden, wie der Er. mittheilt, noch in einem zweiten Werte über 
die Keienvation der Vukowina Verwendung finden. Die neuen Auf- 
miirte, weiche Die Arbeit enthält, betreffen die Rekognoszierung des 
vandes sur der wirklichen Belegung, die Einzelheiten der militärischen 
Vetznanme und die Zmeitigfeiten bei der Grenzregulinung. 

Th. Tupetz. 


Sremfter. ergüirt zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum des Bereind 
‚Semeral xRXMY5Gcer. Eigenthum des PVereind. 1889. 

ä acer Bund, wie er bei Vereinsfeſtſchriften nicht eben 
xwreras vereinigt alles, was in Bezug auf die als erzbijchöfliche 
Kıdınz ur) Sig des „Kremſierer Reichstages“ auch weiteren Kreiſen 
dXetu driiche Stadt nur irgend wiſſenswerth erſcheinen kann: 
a weutgeell geſchriebene Schilderung der „Umgebung Kremſiers“, 
wur wedt den Wunſch zu erregen vermag, dieſelbe aus eigener 
Autchäuung kennen zu lernen; einen „Abriß“ der Gejchichte der Stadt 
serrduupt und eine Darjtellung der Thätigfeit der Gemeindevertretung 
in den Jahren 1864—1888 insbefondere; dann Aufſätze über die 
varnliche Entwickelung und das gegenwärtige Ausfehen der Stadt, 
uber Das Schulweſen und über das Vereinsleben derjelben; endlich 
der Werzeichniſſe: 1. der auf Stremfier bezüglidden Handfchriften und 
yamdoerte, 2. der Biſchöfe und Erzbiſchöfe von Olmütz, (welche be- 
tauntlich in Kremſier ihren Siß hatten und noch haben), dann der 
Rrobſte und Bürgermeiſter von Kremſier, und 3. ein Verzeichnis 
herwoyrragender Männer, welche in Kremſier geboren find oder dajelbit 
gewirtt haben. Zu lepteren gehört aud) Dr. Augujt Beneſch, der 
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pronium für Odenburg ausgejprochen und den Namen Scarabantia 
al3 den richtigen bezeichnet. — Robert Fröhlich!) leugnet den 
römischen Urfprung der ſog. Römerſchanzen im ungarischen Tiefland. 
Allerding3 fallen jie nicht in die Richtung des Limes Pannonicus 
und können auch nicht mit dem Limes Dacicus in Zufammenhang 
gebracht werden; aud) haben ſich bisher in unmittelbarer Nähe der 
Schanzen feine römischen Zunde ergeben. Zudem hat das fog. Banat 
immer als Barbarenland gegolten. Fröhlich fchreibt die Erbauung 
der Schanzen ald Grenzwehren einem germaniihen Stamme zu. — 
Über die Abftammung der Magyaren und über die Eroberung des 
Landes liegt diesmal fein Werf vor. 

Auf das Zeitalter der Arpäden übergehend, nenne ic) zunädjit 
eine vortreffliche Monographie über den heiligen Gebhard, dem Bilchofe 
von Cſanäaͤd, zugleih Miffionär und Erzieher Emridh’3, de3 Sohnes 
Stefan des Heiligen?). Vf. ift auch der jtrittigen Frage über da3 
Verhältnis der Legenden Gerhard’3 zu einander und zur ungarifchen 
Bilderhronif näher getreten. — Der Schidfale des deutichen Ritter: 
orden® im Burzenland gedachte Salles?). — Das hochwidjtige, die 
türkiſche Abſtammung der Numanen bezeugende Spraddenfmal, den 
Codex Cumanicus, hat nach den Vorgang des Grafen Knun und Arın. 
Vämbery aud) der ruſſiſche Sprachforfcher Radloff beiproden®). 

In den Zeitraum der Könige aus verjchtedenen Häujern fällt 
dad wichtige Werf: Relationes Collectorum Ponticifiorum in 
Hungaria (f. unter Kirchengeſchichte). Hier nenne id) zunädjt die 
Arbeiten Steinherz’3 über Ludwig den Großen’). Nad einer 
Erörterung der diplomatischen Beziehungen Ludwig's während der 

y Fröhlich R., die jog. Römerfchanzen in der Baͤcska. (Ungar. Revue 
1887 ©. 162.) 

2) Karäcſonyi J., Leben und Werke des bi. Gebhard (Gellert). Buda⸗ 
peit 1887. (Ungarild).) 

®) Salles Felix, Annales de l’ordre Teutonique. Wien, Braunmüller. 
(Vgl. Deutſche Lit.-Ztg. 1887 Nr. 20.) 

+) Radloff, das türfifhe Spracdhmaterial de8 Codex Cumanicus der 
Bibliothek der Markus-Kirche in Venedig. Leipzig, Voß. 

5, Tie Beziehungen Ludwig's I. von Ungarn zu Karl IV. In den 
Mittbeil. d. Inſt. f. öſterr. Geſch.“F. 8, 2, 219. — Auf ©. 65 desſelben 
Heftes ſteht die Unterfuhung Zimmermann’8 über die viel beſprochene 
Urkunde Qudwig’s von 1380 über das Aſylrecht der Marienburger Kirche, 
welche Zimmermann für echt erklärt. 
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angezogenen Urkunde. Vojk wird in derjelben „aulae nostrae miles“ 
genannt und hat al3 ſolcher ohne Zweifel des öftern am königlichen 
Hofe geweilt. Johannes Hunyadi erhielt anbetradht diefer Umftände, 
eine bormwiegend militäriiche Erziehung. — Erſt unter Matthias I. 
erfalteten die innigen Beziehungen der engeren Heimat zu der 
Familie; da8 Schloß von Vajda-Hunyad trat hinter dem glänzen- 
deren von Viſegrad und Ofen in den Hintergrund. Doch exiſtirt 
auh von Matthiad eine Urkunde, in welcher er den walladjifchen 
Leibeigenen der Burg Hunyad den Bau einer Kapelle geftattet. — 
Über den Waffengefährten Johannes Hunyadi's verbreitete ſich 
Kervael!). — Über Matthiad Hunyadi hat Zerffi türkifche Be— 
richte gefammelt?), U. Hoffmann hat deſſen Beziehungen zu Fried- 
rich III. geſchildert) Hermann der Schidfale St. Pöltens während 
der ungarischen Okkupation gedacht). — Das große illuftrirte Wert 
von Asboͤth?), welches ſowohl in ungarischer, wie deutjcher Form 
erjchienen ijt, bringt mancherlei Beiträge zur Türkengefchichte, fo über 
die Belagerungen der Veſte Jajcza ꝛc. — Über die Zeit der legten 
Sagellonen liegen nur Eleinere, in Zeitjchriften erfchienene Arbeiten 
vor. Darunter nennenswerth jene von Märkfi®), der über die Be— 
lagerung der Burg Soͤlymos (Befig Georg's von Brandenburg) durd 
den Bauernanführer Dözfa aus einer Münchener Handſchrift Neues 
zu jagen wußte. 

Was die neuere Gejchichte betrifft, fo zeigte Acſady“ in Zahlen, 
auf welch” mächtigem Grundfompler fid) der Einfluß der Dligarchen 


1) Kervael L., Jean de Capistran, son siecle et son influence. 
Paris, Hatton. 1887. 

2) Sn den Transactions of the Royal Historical Society. (New 
Series. 1884.) 

2) Kaiſer Friedrich’3 Beziehungen zu Ungarn in den Jahren 1464—1485. 
Breslau, Köbner. 1887. Val. Mitth. d. Int. f. öfterr. Geſch.e-F. 8, 644. 

%) A. Hermann, zur Gejdichte der Stadt Pölten. (Programm d. Gyms 
naſiums dafelbit. 1887.) 

*) Bosnien und Herzegowina. Die deutfche Ausgabe erjchien in Wien, 
Hölder. Vgl. Liter. Centralblatt 1888 Nr. 49. Eine englifche Überjegung 
erihien 1890. 

6, A. Märti, aus der Beit Georg Doͤzſa's. (In den Szäzadof 1887 
S 193.) 

N Bur Finanzgefhichte Ungarns unter Ferdinand I. (Erſchien aud in 
deuticher Überfegung in der Ungar. Revue 1887 ©. 418. 
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Zahresberihten der Geſchichtswiſſenſchaft (Jahrgang 1887) einen 
erichöpfenden Bericht über da8 Werk veröffentlichte, verweiſt er auf 
ihn. — Die ſchon im vorigen Jahresbericht erjchienene und in diejer 
Zeitfchrift auch ſchon befprochene deutfche Überfegung von Sala— 
mon's wichtigem Werke‘) hat eine große Anzahl von Lobenden 
Anzeigen hervorgerufen. — Über die Lage der ungariſchen Hörigen 
unter der Türfenherrfhaft hat außer Salamon auh Kälmän ge- 
bandelt). — Die Geſchichte der in den erften Zeiten Freund und 
Feind gefährlichen Freibeutern, die Gejchide der an die Armagnacs 
erinnernden ungariihen Haiduken, welche dann Boeskay dauernd 
anftedelte und die fortan bei allen aufitändifchen Bewegungen als 
waere Arrieregarde dienten, ſchilderte J. Duda3?). 

Zu der Geſchichte der Türkenkriege unter Leopold L liegen zahl- 
veiche Arbeiten vor. Zunächſt ift außer Forſt) und Hirſch) die 
Arbeit von Nottebohm®) zu nennen. Bf. unterfudt die Duellen 
über die Schlacht von St. Gotthard, fodann die Aufitellungen beider 
Heere und deren Stärke und bietet endlid ein Bild der eigentlichen 
Schlacht, wobei er zu folgendem NRejultat kommt: Die Schlacht 
von St. Gotthard verlief in Wahrheit anders, als die offiziellen 
Schilderungen ed erzählen. Sowohl Montecuccoli’3 Berichte, als 





8. Salamon, Ungarn im Zeitalter der Türkenherrſchaft. Autorifirte 
deutiche Üiberfegung von G. Juränyi. Leipzig, Häflel. 1887. Bgl. 9.3. 
1888 Bd. 59 9.1; D. Lit.-Ztg. 1887 Nr. 27; Lit. Centralbl. 1887 Nr. 17; 
Ungar. Revue 1888 S.198; Mittd. aus d. hiſt. Lit. 1888 ©. 363. 

NM. Kälmän, da8 Verhältnis der ungarischen Leibeigenen zum 
Grundherrn und zum Staate von 1514—1600. (Ungariſch.) Budapeſt 1887, 
S. 59. 

5% Dudäs, Geſchichte der freien Haidulen im 16. und 17. Jahr: 
hundert. (Ungariſch.) Szegedin 1887. 

9. Forit, Graf Walrad von Nafjau-Ufingen bei den oberrbeinijchen 
Kreistruppen im Türfentiieg. 1664. (Annalen des Bereins für naſſauiſche 
Altertbumshunde u. Gejch.sizorfch. 1887 Bd. 20 9.1.) 

2) Urkunden und Altenjtüde zur Geichichte des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg. I. Polit. Verhandlungen. Theil 7. Bon 
Fr. Hirſch. Giehber gehört Bd. 2 Abſchn. 5, die Verhandlungen über die 
Türkenhülfe betr.\ 

MW, Nottebobn, Wontecuccoli und die Legende von St. Gotthard. 
Werlin, Gärtner. 1887. Bal. die Antwort von Zwiedinel-Sübdenhorft in den 
Mitthellungen des Inſtituts f. öfter. Geſche-Forſchung 10 (1889), 448. 
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aære Bremen erden über den Antheil der Armenier und des 
zum’mer Temwas ım Berur. — Kohn) beſprach die Haltung der 
z Irr zeimum ududen Bevolkerung. Er gibt zu, daß diefe bei 
er wruianren eumrum vun 15% den Türken beigejtanden habe, 
twearter zer NE Te im Jahre 1686 ſich gänzlich neutral ver- 
wie ee Nam er Eroberung wurden übrigens die Über: 
ırmoer 8 Weromuene unter die Sieger vertheilt. — Über die lang- 
rer Serzumdiamen. velche der Wiedergewinnung Siebenbürgend 
mer Me iennier ummumngen, baben die 1870 erjchienenen zwei 
ver Summe ‘es Jrpiomatsrum Alvinczianum Aufſchluß ertheilt. 
Ser wrjem ur Sm TER me zierte. bollitändigere Handfchrift der 
Areunrdtumen urmrunden. aus welder wir nun auc den 
Zürag er .unren menen®. Michael Telefi, der allmächtige 
Kizeaer Apurm, Aue unge gebofft, als unabhängiger Faktor, jozu- 
rd eger Wuller, zwiſchen dem Kaiſer und der Norte den 
Tadaı wiorenöten zu fünnen und zugleich für Eiebenbürgen nicht 
wi tdi wie Wuruntien inbetreff deſſen Freiheiten, jondern aus 
Na Wa eu territorialen Gewinn für das Land herausfchlagen 
Mm Te unerwartet großen und entjcheidenden Siege der 
sueatigen. 1 erſter Reihe die Rüderoberung Ofens, machten indes 
ei Verlangen cin (Ende. Umſonſt verhandelten ob. Haller, 
Tray Melt nd Peter Alvinczi mit dem Wiener Hofe. Sieben- 
eig apte dich ſozuſagen ohne Bedingungen den Kaiſerlichen er= 
nt, ad ut jener Zelbitändigfeit war es vorüber. Teleki, der ſich 
ten Kr Schlußverbandlungen mehr im Sintergrund gehalten, 
zer ut Water Tunod den berfafjungswidrigen Pakt von Kecſeſora 
vboolur ih ubrigens der Hof durch Bereicherung der Teleki'ſchen 
vonrinnunet dantbar bezeigte (3. 229). Daß Apaffi in den legten 
Prparı wind Schattenfürſtenthums wirklich geiltesfranf geweſen, dafür 
yeah 222) ein urtundlicer Beweid vor. Ebenſo wird 
seratte dv Unmeuſchlichkeit und Die Ausjchreitungen der Soldatesfa auf’3 
win Reh. Der Dauptbeld der nad) Wiedereroberung Ungarns 
"irre guießten Veriolgung der Vroteitanten, Gentralifation und 





Xohn ce angebliche Denkſchrift der jüdiſchen Bevölkerung Ofens 
ua U Zaugudof ISST 5.827.) 

2. wergely und ® Petttö, Diplomatarium Alvinczianum. TI. 
Aral Array Nr Andante. 1387. 
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Abſchluß des Friedens von Ezathmär Schon im vorhinein der Grafen: 
titel zugejtchert war"). — Daß die legten Räkdczy vom Mannesjtamm 
der Arpäden, die Familie Habsburg dagegen nur mütterlicher Eeite 
von den Arpäden abitamme, hat Thaly*) nachgewiefen; desgleichen, 
daß die direfte Abftammungslinie der Raͤkoͤczy nur dreimal, jene der 
Habsburg dagegen fünfmal unterbrodyen wurde. 

Wir gehen zur Regierung Karl’3 IH. und feiner Nacdjfolger 
über. Die Urfachen de3 äußeren und inneren Niederganges Ungarns 
bat Bela Grünwald in einem mittlerweile (1888) erfchienenen 
größeren Werke mit Scharffinn entwidelt. Vorläufig muß fich daher 
Ref. auf das im Berichtsjahr als Einleitung erjchienene Kapitel 
befchränfen, von dem aud) eine deutfche Überfegung vorliegt). Das 
Bud) ſelbſt ift ohne Zweifel das bedeutendite, welches die nationale 
Gefchichtfchreibung feit Dezennien hervorgebracht hat. — Über den 
unglüdlichen Türfenfrieg von 1736 bi8 1739 erjchienen neue Memoiren‘). 
— über die Verhandlungen des Friedens von Belgrad und bie 
Einwirkungen de3 franzöfiichen Gefandten Marquis de Billeneuve 
erfahren wir aus einem franzöfifchen Werte Neues). — Über die 
Geſchichte der Königin Maria Therefia ift nicht von Bedeutung er- 
Ihienen. — Bur Geſchichte Joſef's I. und Leopold’3 II. muß das neu 
aufgelegte Werft Hermann’3®) genannt werden, welches über die 
Lage der Siebenbürger Sachſen während der genannten Beit interefjante 
Aufſchlüſſe bietet. Im Anhang des Buches finden ſich mehrere „Vor: 
jtellungen“ und „Remonjtrationen” ſeitens der ſächſiſchen Nation und 
de3 Comes Brudenthal an die Wiener Minifter. Als Nachtrag gab 








N Kol. Thaly, zur Geſchichte des Friedens von Szathmaͤr. (In 
Szäzadok 1887 9.5 ©. 465.) 

) M. Wertner, Kol. Thaly über die legten Raͤkoͤczy. (Sm Berliner 
Herold 1887 9. 1—2.) 

2) 3. Grünwald, „dad alte Ungarn. (Ungar. Revue 1887 S. 492.) 

9 Mannftein, Memoiren über den Türkentrieg 1736—1739. (Aufl. 
Revue 1887 Bd. 15.) 

5) Albert Bandal, Une ambassade francraise en Orient sous 
Louis XV. ®arid, Plon. 1887. Vgl. D. Lit.-Btg. 1887 Nr. 22 und Revue 
Critique 1887 Wr. 31. 

°) ©. Hermann, das alte und das neue Kronjtadt. Ein Beitrag 
zur Gejhichte von Siebenbürgen im 18. Jahrhundert. Bearbeitet von Oskar 
Melgl. Bd. 2. Hermannftadt, Michaelis. 1887. Bgl. übrigens die Anzeige 
Loſerth's in 9. 3. 60, 366, und Kit. Centralbl. 1888 Nr. 87. 
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zeit Gabriel Bethlen’3, der beiden George Räkdczy und ihrer Nach— 
folge. Der hervorragendfte Repräfentant diefer ſchon damal3 an- 
gefehenen und reichen Familie war Michael Kärolyi, der Schwager 
Bethlen’3, der von Ferdinand III. die Baronie erhielt und fpeziell 
mit dem um die Ausgleichung der Gegenſätze jtet3 bemühten Palatin 
Eſzterhäzy auf gutem Fuße ftand. — Michael's Eritgeborener, Adam, 
brachte die Jeſuiten nad) Szathmär und war ein unbedingter Anhänger 
der faiferlichen Bolitil. Der zweite Sohn, Laͤdislaus Kärolyi, ftand 
bei Zeopold I. in bejonderer Gunſt. — Bon geringerer Bedeutung 
für die Landesgejchichte erweiſt fi) vorläufig der Urkundenband zur 
Geſchichte der Grafen Sztäray‘).. — Allen, melde im Archiv der 
Wiener Hoflammer nad) Hungarica forſchen, wird Schönherr’s 
Arbeit?) erwünfchte Dienste leiten. — Bon Fr. Zimmermann 
rühren zwei verdienjtvolle Arbeiten ber). 

Bon Quellenunterfuchungen und Biographien von hiftorifchen 
Schriftitellern find zunächſt eine Reihe deutjcher Arbeiten zu ver- 
zeichnen. Heinemann‘) verjuchte die verloren gegangene Quelle 
der jpäteren ungariſchen Chronijten, fomwie die von Aventinus zu 
refonjtruiren. — Rademacher?) wies nah, daß Aventinus befagte 
„Ungarifche Chronik“ nicht ohne Kritik, Doch nicht in bervorragendem 
Maße benupt habe. — Roethe's) und Rosner's7) Arbeiten fennt 
Ref. nur dem Titel nad. — Steinherz ftellte in feiner oben er- 
wähnten Arbeit die wenigen Nachrichten zur Gefchichte des Johannes 





1) Zul. Nagy, Codex diplomaticus der gräflihen Familie Sztaͤray. 
Bd. 1. 1224-1396. Budapeſt, Selbitverlag. 

n ul. Schönherr, die im Wiener Hofkammer⸗Archiv befindlichen, auf 
Ungarn Bezug nehmenden Urkunden. 1339—1700. (Törtenelmi Tär 10, 559.) 

») Fr. Bimmermann, Urkunden des Stadtardivs Biſtritz in Sieben» 
bürgen von 1286—1526 (Urdiv. Zeitichr. Bd. 12) und: Das Archiv der Stadt 
Hermannftadt. GSelbftverlag des Archivs. Vgl. H. 3. (1888) 60, 863. 

) Heinemann, zur Kritif ungar. Gejchichtäquellen im Zeitalter der 
Arpaden. (Neues Archiv d. Gejellich. f. ältere deutiche Geſch-Kunde 13, 61.) 

5) Rademacher, Aventin und die ungar. Chronik. (Ebenda 13, 559.) 
"gl. auch von ihm: Die ungar. Chronik als Quelle deuticher Gefchichte. 
(Progr.:Abhandl.) Leipzig, Yod. 

e) Röthe, Heinrich's v. Mügeln ungar. Reimdronit. Erſchien in der 
Zeitichr. f. deutiches Altertum (1887) 18, 345. 

N Rosner, über die ungariſch-polniſche Ehronit. (Sm Rocznik 
filareczki 1886 Bd. 1.) 
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Auch unedirte Briefe von Luther, Melanchthon und Stödel erjchienen‘). 
— Lokalhiſtoriſchen Werth beſitzt das Wert Dolefhall’3*). 
Summariſch nenne ich jchließlich zwei bedeutendere Arbeiten aus 
der Literaturgeichichte *), ferner ein preidgefröntes Werk über die 
Geſchichte des ungarischen Theaters). — Maͤriaͤſy's Rechtögejchichte °) 
it um zwei neue Bünde bereichert worden; Bf. vertritt den altliberalen 
Standpunkt. — Als babnbrechend kann ©. Wenzel’3 Werk) be 
zeichnet werden. — Lehrreich ijt auch das Werk von Pech”) über bie 
Bergwerke von Schemniß, welche bejonders zu den Zeiten Bocskay's, 
Vethlen's und ©. Räflöczy’3 mannigfadye Schickſale erlebten. Endlich 
lieferte Sournier°) einen Beitrag zur ungariichen Handelögefchichte 
unter der Regierung Maria Therefia. Ludwig Mangold. 


Corpus dorumentorum inquisitionis haereticae pravitatis neerlan- 
diene. Verzameling van stukken betreffende de pauselyke en bisschoppe- 
Ivke inquisitie in de Nederlanden. Titgegeven door Paul Fredericq. 
Kerste deel. Tot aan de herinrichting der inquisitie onder keizer 
Karel V. 1035 — 15%. Gent, J. Vuylsteke; 's Gravenhage, Martinus 
Xxbott. ISO. 

Er iſt eine eigentbümliche Arbeit, welde wir bier zu beſprechen haben. 
Rrvieſſor Fredericq iſt es gelungen, zuerit in Lütti und nachher in Gent, 


NE bel, unedirte Briefe von Luther, Melanchthon und Stödel. 
Unger. Revue 1887 S. 708.) 

2) E. R. Tollefhal, das erite Jahrhundert aus dem Leben der Beiter 
evangeliihen Kirchengemeinde. Budapeit, Hornyansziy. 

2) Zultan Beöthy, Geſchichte der ungar. Proja-Literatur. (Ungariſch.) 
Bd. 2. 1774—1788. Budapeft, Alad. — Joſ. Ferenczy, Geſchichte der 
ungar. Journaliftit 1780—1867. Budapeit, Lauffer. Wichtig zur Reform- 
epoche 1840— 1848. 

) Joſ. Bayer, Geſchichte des ungariſchen Schauſpiels. (Ungarijd).) 
Budapeſt, Hornyaͤnszky. 

5) B. Maͤrjaäſſy, Geſchichte der ungar. Geſetzgebung. (Ungariſch.) 
BD 2. 1440- 1564. Bd. 3. 1564—1711. Raab, Selbſwerlag. 

6, G. Wenzel, Geſchichte der ungariſchen Landwirthſchaft. (Ungariſch.) 
Vudapeſt, Akademie. 

y Ant. Pech, Geſchichte der niederungariſchen Bergſtädte. Ungariſch.) 
vid 2. 1600- 1650. Budapeſt, Akademie. 

ug. Fournier, Handel und Verkehr in Ungarn und Polen um 
Div Witte des 18. Jahrhunderts. (Archiv f. öjterr. Geſch. Bd. 69. BgL Lit. 
Bentinlbl, 1888 Wr. 10; Deutiche Lit.-3tg. 1888 Nr. 30; Revue Critique 
InHn Wr ON 
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urtheilten haben nicht nur ſchon im nächſten Jahr Berufung eingelegt, ſondern 
jind auch nad 30 Jahren vom Pariſer Parlament freigefproden und rebabilitirt 
worden. Ein nod) größeres Material liefern die Sporta et sportula fragmen- 
torum be3 Kamericher Dechanten Larlier, eine nur in den Haager, Groninger 
und Brüffeler Bibliothelen befindliche Incunabel, in welcher jener Theologe und 
Kanoniſt feine Gutachten veröffentlicht hatte über faſt alle Fälle der Ketzerei 
in den Bisthüimern Kamerich, Atrecht und Douai, in denen er zu Rath gezogen 
wurde Das Büchlein, über welches der Bf. in der ZBeitichrift „Archief voor 
Nederlandsche Kerkgeschiedenis, 3, 1“ (1888) bereit3 eine Abhandlung 
gejchrieben hat, ift wie ein Epiegel der kirchlichen Zuſtände jener Länder in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Allerhand Ketzereien, aber auch 
ſchon viele Gottesläfterungen werden in jenen Jahren verfolgt; namentlich 
viele Ordenzgeijtliche verfünden feßerifche Lehren in ihren Predigten, während 
das niedere Volt mehr und mehr die Ehrerbietung vor der Kirche und ihren 
Gejegen verliert. Freilich Prozeſſe wie die gegen die Jnquifitoren von Atrecht 
konnten nit umbin, die Autorität derjelben erheblich zu beeinträchtigen. 

In jenen legten Zeiten fängt die weltliche Obrigkeit an, Antheil an der 
Verfolgung zu nehmen. Bereit5 vor dem Jahre 1520 fieht man Karl V. 
die Gottesläſterer mit beſtimmten Strafen belegen, auch urtheilt dann und 
wann ein Schöffengericht oder ein Gerihtähof in Fällen, über welde vorhin 
ausfchlieglih die Inquiſitoren zu Gericht gefeflen Hatten. Freilich hatten fie 
ſich auch früher betheiligt, allen nur zur Vollſtreckung des Urtheild des 
geiftlihen Gerichts. Und letzteres war ausſchließlich der geiftlichen Gewalt, 
entweder des Papſtes oder der Bilchdfe, unterworfen. So lange man nur 
mit vereinzelten Fällen zu thun hatte, genügte dies; eine einigermaßen allgemeine 
Auflehnung gegen die Kirche fand in den Niederlanden nirgendivo ftatt, fowenig 
wie Widerftand gegen die Inquifition. Merkvürdig it ed, wahrzunehmen, 
wie im Anfang des 16. Jahrhunderts, in den Jahren unmittelbar vor der 
Reformation, die Jnquifition mehr die der allgemeinen Rohheit entipringende 
Gottesläfterung zu befämpfen Hatte als eigentliche Ketzereien. Jedoch, wir 
wollen bier feine Schlüfje ziehen; der Vf. Hat fich ja vorbehalten, felber auf 
Srund des hier veröffentlichten Materials, auch wenn es nicht ganz volljtändig 
jein follte, eine Geſchichte der Smauifition in den Niederlanden während des 
Mittelalters zu jchreiben: als Vorläufer einer Geſchichte der Glaubenskämpfe deg 
16. Jahrhunderts, deren Alten in den folgenden Bänden deö-Corpus docu- 
mentorum inquisitionis Neerlandicae enthalten jein werden. P. L. M. 


Bydragen en Mededeelingen van het Historisch @enootschap 
gevestigd te Utrecht. Elfde deel. Utrecht, Koemink en Zoon. 1888. 


Wenn das Intereſſe der in dem vorjährigen Bande der By- 
dragen en Mededeelingen aufgenommenen Xrtifel nad) deren Größe 
bemefjen wird, gebührt der Preid gewiß den von Herrn Profefjor 
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fürſtenthums gegenüber den Gemeinden. — Hinſichtlich des Urſprungs der 
Stadtverfaſſung ſtimmt P. der von dem Ref. in dieſer Zeitſchrift Bd. 58 u. 59 
und in feiner „Entitehung der deutihen Stadtgemeinde“ geltend gemachten 
Auffafiung in mehreren Punkten zu; in anderen polemifirt er dagegen. Es 
mag hier nur die wichtigjte Differenz beiprochen werden. P. beitreitet, daB 
die Stadtgemeindegewalt aus der Yandgemeindegewalt hervorgegangen ijt, weil 
in Dinant als Kompetenz der Kommunalorgane nicht die Regelung von Maß 
und Gewicht (melde ja Landgemeindefompetenz ijt) erwähnt werde. Nun 
nennen die Quellen allerdings nicht gerade diefe Kompetenz als Funktion der 
jtädtiichen Kommunalorgane, wohl aber die Lebensmittelpolizei, die Aufficht 
über die venalia; um die felbjtändige Ausübung diefes Rechtes fehen wir die 
Bürgerfchaft im 13. Jahrhundert jtreiten (S. 32). Die Lebensmittelpolizei ift 
jedod nichts anderes, als eine bejondere Anwendung des Rechtes der Ordnung 
von Maß und Gewicht, und wird überdie® ausdrücklich ala Landgemeindes 
fompetenz erwähnt (meine Stadtgemeinde S. 5). Meine früher ausgeſprochene 
Anliht, daß der Graf von Namur in älterer Zeit Gemeindeherr (Allmendes 
obereigenthümer) von Dinant it, fehe ich durch P.'s Gegenbemerkungen nicht 
für widerlegt an; diejelben bejtätigen jie vielmehr. Dem Grafen von Namur 
aber wird in der Aufzeihnung aus der Zeit furz vor 1047 (fo beitimmt P. 
ihr Alter) auch ausdrüdlich die Regelung von Maß und Gewicht zugefproden. 
Bei P. ijt man eigentlidy überrajcht, eine Ablehnung der Auffafjung von der 
wejentliden Sdentität von Stadt und Qandgemeindegewalt zu finden, da er 
ganz im Sinne Sohm’3 jehr präzis das Verhältnis zwiichen Kommunal: und 
öffentlicdyem Gericht bejchreibt. G. v. Below. 


John Richard Green's Geichichte des engliihen Volkes. Nach der ver- 
bejierten Auflage des Engliihen von 1888 überjept von E. Kirchner. LI. 
Berlin, 5. Cronbach. 1889. 

Als im Jahre 1874 Green's engliihe Geſchichte in ihrer eriten, 
fürzeren Faſſung erichienen und in England mit ganz ungewöhnlichen 
Beifall aufgenommen worden war, widmete fein geringerer al3 Rein- 
bold Pauli den Werke in diejer Zeitſchrift) eine eingehende Be— 
ſprechung. Lriginalität der Auffaſſung, Friſche und Lebendigkeit der 
Darſtellung, die, frei von jeder parteipolitiihen Einjeitigfeit unbe- 
fangen „von ganz entgegengejeßten Gefichtöpunften aus, die Tendenzen 
der Zeit zu würdigen verjteht“, eingehende Berüdjichtigung der Kultur: 
geſchichte, insbeſondere der gewaltigen fozialen und religidjen Be- 
wegungen des 14. Jahrhunderts, das waren die Vorzüge, die Pauli 
dem Green'ſchen Buche nachrühmte. Green's Geſchichte des englifchen 


a. 34 2. 205-211. 
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Auch unedirte Briefe von Luther, Melanchthon und Stödel erjchienen‘). 
— Lokalhiſtoriſchen Werth befigt das Wert Doleſchall's?). 
Summarifch nenne ich fchließlich zwei bedeutendere Arbeiten aus 
der Literaturgejchichte"), ferner ein preisgekröntes Werf über Die 
Geſchichte des ungarischen Theaters. — Maͤriaͤſy's Recdtögejchichte ®) 
it um zwei neue Bände bereichert worden; Vf. vertritt den altliberalen 
Standpuntt. — Als bahnbreddend kann ©. Wenzel's Werk?) be- 
zeichnet werden. — Lehrreich iſt auch das Werk von Pech”) über die 
Bergwerke von Schemniß, welche bejonderd zu den Zeiten Bocskay's, 
Bethlen’8 und ©. NRäföczy’3 mannigfache Schidjale erlebten. Endlich 
lieferte Yournier°) einen Beitrag zur ungarischen Handelsgeſchichte 
unter der Regierung Maria Therefia. Ludwig Mangold. 








Corpus documentorum inquisitionis haereticae pravitatis neerlan- 
dicae. Verzameling van stukken betreffende de pauselyke en bisschoppe- 
lyke inquisitie in de Nederlanden. Uitgegeven door Paul Fredericgq. 
Eerste deel. Tot aan de herinrichting der inquisitie onder keizer 
Karel V. (1025 —1520). Gent, J. Vuylsteke; 's Gravenhage, Martinus 
Nyhoff. 1889. 

Es ift eine eigenthümliche Arbeit, welche wir bier zu beiprechen haben. 
Profeffor Fredericq ift es gelungen, zuerſt in Lüttich und nachher in Gent, 


1) E Abel, unedirte Briefe von Luther, Melandithon und Stödel. 
(Unger. Revue 1887 ©. 708.) 

2) E. R. Dolleſchal, das erfte Jahrhundert aus dem Leben der Peſter 
evangelifchen Kirchengemeinde. Budapeſt, Hornyaͤnszky. 

° Zoltan Beöthy, Geſchichte der ungar. Proſa-Literatur. (Ungariſch.) 
Bd. 2. 1774—1788. Budapeft, Alad. — Joſ. Ferenezy, Geſchichte der 
ungar. Journaliftik 1780—1867. Budapeft, Lauffer. Wichtig zur Reform⸗ 
epohe 1840— 1848. 

) %0. Bayer, Geſchichte des ungariſchen Schaufpield. (Ungariſch.) 
Budapeſt, Hornyaͤnszky. 

5) B. Maͤrjaͤſſy, Geſchichte der ungar. Geſetzgebung. (Ungariſch.) 
Bd.2. 1440—1564. Bd. 3. 1564—1711. Raab, Selbſtverlag. 

e) G. Wenzel, Geſchichte der ungariſchen Landwirthſchaft. (Ungariſch.) 
Budapeſt, Akademie. 

7) Ant. Pech, Geſchichte der niederungariſchen Bergſtädte. (Ungariſch.) 
Bd. 2. 1600 - 1660. Budapeſt, Akademie. 

s) Aug. Fournier, Handel und Verkehr in Ungarn und Polen um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts. (Archiv f. öſterr. Geſch. Bd. 69. Vgl. Lit. 
Gentralbl. 1888 Nr. 10; Deutſche Lit.-Ztg. 1888 Nr. 30; Revue Critique 
1888 Nr. 10.) 
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betrifft, nicht bei den Worten. Turch Überblicke über die allgemeine Em⸗ 
widelung nid;t bloß, ſondern auch fonft, wo immer es möglich er- 
jchien, jucht er den Zujammenhang, der immer uud überall zmwtichen 
politiiher und wirthichartliher Geſchichte beiteht, aufzudeden. 

Tie Luellen für Die ganze Arbeit iind im wejentlihen die Rech⸗ 
nungen, Birthihantsbücher, Kauffontrafte und fonftigen wirthichart- 
lichen Arten der Berigungen geweien, die durch die Jahrhunderre bin- 
durch die materielle Bas für die Colleges der Univerfttäten Trjord 
und Sambridge und fir kleinere Stiftungen gebildet haben ımd die 
freilich, die denkbar günitigjte Gelegenheit zur Aniammlung einer Menge 
von urfundlichen Überlieferungen dieier Art darboten. bwohl die 
fofale BeichränttHeit des Urkundenmaterials nicht jo groß ift, wie es 
auf den erjten Blick eriheint — die Bedürmifje jo großer Komptere 
und Anitalten braten die Antnüpfung von Handelsverbindungen mit 
ziemlich entiernten Märkten mit fi — jo wird dod hier fünftiger 
Arbeit no viel Haum bleiben bis zur Heritellung einer ganz Eng⸗ 
land in gleicher Intenfität umjajjenden Preisgeihichte. Tas mindert 
aber nicht im geringiten weder das Verdienſt des Vf., eine breite und 
fejte Grundlage geichaffen und für den künftigen Bau die enticheidenden 
Umriſſe fejtgeftellt zu haben, noch die Pfliht des Beurtheilers, den 
ſtaunenswerthen Fleiß, der bei der Herbeiihaffung des Stoffes, Die 
Umſicht, die bei feiner Verwertung angewandt it, ohne Rüdhalt 
anzuerkennen. Curt Breysig. 


Henry the Seventh. By James Gairdner. London, Macmillan 
and Co. 1889. 


Das veröffentlichte Altenmaterial zur Geſchichte Heinrich's VIL 
ift an Umfang mit den über feines Sohnes Regierung zu Tage ge 
förderten Schäßen nicht zu vergleichen. Auf eine rein aftenmäßige 
Darſtellung, wie fie für Heinrich VIII. möglich ijt, werden wir hier 
wohl dauernd verzichten müffen und immerhin zufrieden fein, daß 
uns von Polydor Vergil, Bernard Andre und Yabyan wenigitens 
für einzelne Abſchnitte zeitgenöſſiſche Mittheilungen überliefert find. 
Tennod) ift Die Bereicherung unferer Kenntnis durch das bejonders 
von Gairdner jelbit, danı von Bergenroth, Brown und Gampbell 
erichloffene Material eine jehr beträchtliche, und hierfür liefert ©.'3 
Wuch über Heinrich VII. zum erjten Mal in einer umfafjenden Dar: 
jtellung den Beweis. Wenn auch jede Duellenangabe fehlt, jo lehrt 
doch der erfte Blick, daß &. neben jeiner eigenen die Arbeit der 
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gegönnt wäre, gerade hierin knüpfte mehr, als e3 auf den eriten Blid 
ſcheinen follte jpäter Thomas Woljey unter Heinrich VIII. an deſſen 
größeren Bater an. Sonjt bleibt e3 erfreulich, wie died populäre Wert 
neben treffliher Erfüllung feines nächſten Zweckes auch den wiljen- 
Ihaftlihen Anforderungen an eine jelbitändige, unfere Kenntnis ſeit 
den fetten Bearbeitungen wejentlih fürdernde Forihung Genüge 
leiſtet. Wilhelm Busch. 


Recueil des instructions donndes aux ambassadeurs et ministres 
de France depuis les traites de Westphalie jusqu'à la revolution 
francaise, publi&E sous les auspices de la commission des archives 
diplomatiques au ministere des affaires etrangeres. II. Su&de. Par 
A. Geffroy. Paris, F. Alcan. 1885.') 


Die Herausgabe der Abtheilung „Schweden“ hätte wohl faum  befjeren 
Händen anvertraut werden können, als W. Geffroy, dem ausgezeichneten Kenner 
der nordiichen Verhältnijje und Verfaſſer des trefflichen zweibändigen Wertes: 
„(Gustave III et la cour de France“ (Paris 1867 ff.) ſowie mehrerer 
anderer Schriften auf dem Gebiete der jfandinaviichen Geſchichte. Die meiiters 
hafte „Introduftion”, die auch als Sonderabdrud in der „Revue des Jeux 
mondes“ 1885 erjchienen, zeugt in glänzender Weije von der Belejenheit des 
Bi. und von der Hingebung, mit welcher er fich in feine Aufgabe vertieit hat. 
Ten Umjtand, da die PDarjtellung der franzöfifch-fchwediichen Beziehungen im 
18. Nahrhundert nur zwölf Seiten der 102 Seiten umfaſſenden Einleitung 
beanjprudht, glauben wir mit gutem runde darauf zurüdführen zu dürfen, 
da; G. bereits im 1. Bande feiner Arbeit über Gujtav III. eine erfchöpfende 
Schilderung von den diplomatiichen Verhandlungen zwiſchen Frankreich und 
Schweden in der jog. „wreiheitszeit“ gegeben, wie er denn auch oft genug 
auf diefen Band verweilt. Auch der Einwand, daß der Bf. den Beziehungen 
zwijchen Frankreich und Echweden im 17. und 18. Jahrhundert eine zu große 
Bedeutung beimißt, ijt nur ſcheinbar berechtigt. Penn die Namen Chanut, 
d'Avaux, Feuquière, Pomponne, Courtin, Breteuil, Vergennes zeigen, wie jehr 
es der franzöjiihen Regierung daran lag, ihre Intereſſen am Stodholmer 
Königshofe durch hervorragende, bewährte Diplomaten vertreten zu lafjen. 
Mit voller Berechtigung jagt G. (5. 33): „L’alliance suedoise n'est rien 
moins, entre les mains de Louis XIV, qu'un principal moyen pour 
la direction generale de l’Europe.“ Nur infolge des Bündnijies mit 
Schweden vermodte Frankreich im Zeitalter Ludwig's XIV. in den politifcheu 
wie fontmerziellen Ztreitfragen des Nordens die Bermittlerrolle zu jpielen 
und ji in Teutjchland Gehör und Gehorfam zu verjchaffen, wie es demtent- 
jprehend in der Anitruftion an Pomponne vom 19. Dezember 1665 beißt: 


1) Bat. 9. 3. 56, 136. 
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utlundet narmant ofter rovolutionen 1772“ "Gelftugtors,. I mr mear 
uunet erhalten Wir können Die Lektüre des mit zuem Joraigticerr 
Fuhrallvverzeichnis, Index und Supplement (u. a. einige bisher mtsefnmte 
Niere ds Grufen Böıp) ausgeftatteten Buches nur warm emu’rıler. 

F Arıhemm. 


ta tanalle de Madame de Sevignd en Provence. Par ie Warm 
au Naporta. Yurie, Plon. 1889. 

Er SW. dat unter oDigem Titel eine Reihe von Skizzen über 
Adtommltlige Der Madame de Eidinne — Die, wie man weiß, ihre 
Mantinien rue in Die Provenee richtete und dort 1696 bei ihrer 
dodhier Murd vornehmlich über deven Tochter ud Enkelin, ſowie 
ul Me Akten Dieter beiden Tamen, zuſammergefaßt. Für Die 
Peitdä Wenbuhte baden Die Abjchnitte 4 und 5 des Zaporta’ichen 
tina vosigen Werih. Der Vſ. ſchildert in Dielen zwei Kapiteln 
in nehunduhp mit Subilfenabme nener archivaliicher Tofumente, 
ao as Purdtellungen alteren und jüngeren Datums die Belagerung 
Lotvanoa Kubi LIVE Durch Die Oſterreicher und deren Berbündete 
aa Ki hedyhondete Die Werdiente Des Gouverneurs der Provence, 
sa Wut & Wrignan, des Schiwiegerfohnd der Madame de 
zvvue dar der Abwehr der wiederbolten Angriffe der Belagerer 
Yavır. Orme Mittheilungen ergänzen und modinziven unſere Kennt— 
u. von dieſen Ereigniſſen in einigen nicht unweſentlichen Mo— 
menteu. Auch das 2. Kapitel, in weldem S. die Tbätigfeit 
rignan's in einer früheren Periode, während der eriten Jahre nad) 
erjolgiem Widerrufe des Edikts von Nantes, fchildert, enthält 
manche wiſſenswerthe Thatſache. Tod dürfte der Hauptiverth der 
Bublifation weniger in der Bereicherung unterer Nenntniffe über Er: 
eignijfe, deren Betrachtung in das Gebiet der politiſchen Gefchichte 
gehört, als in der Schilderung des Privatlebens einer Familie des 
jvanzöfifchen Provinzadel3 um die Wende des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts liegen. Freilich hat der Wi. keineswegs den Verſuch ge: 
nacht, die einzelnen Erjcheinungen, die jich ihm darboten, unter einem 
allgemeinen Gejichtspunfte zu betradyten: doch wird der fünftige 
Forſcher auf dem Gebiete der franzöjiichen Kulturgeſchichte feinen 
Wuche mand)es werthvolle Detail entnehmen fünnen. Sehr erwünſcht 
jind ferner die Mittheilungen S.'s über den Ritter v. Perrin, der an 
der Herausgabe der Briefe der Sevigne jo hervorragenden Antheil ges 
nommen hat, und über feine Beziehungen zur Familie der Sevigne. 
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Man möchte fie die mwichtigften nennen, welde daS umgewandele 
Manfeich ın jenen Jahren geführt hat; daß jie nothwendig bärten 
mißulucken muffen, wäre vermeijen, zu behaupten. ®. jagt im einem 
Ruritlit auf das Verhalten Englands furz vor Ausbruch des Krieges: 
‚Sroßbritanmten veriprach jeine Neutralität: es verweigerte jeine Ver— 
muttetung beim Kaiſer, beim Könige von Preußen und bei den General: 
unten, dieie Vermittelung, Die zu verjuchen, fo ruhmreich geweien 
ware und Pie einen Krieg in jeinen Anfängen hätte aufhalten können, 
der, von kurzen Waffenſtillſtänden abgejehen, mehr als 20 Jahre 
dauern und crit in Den Berathungen ded Wiener Kongreſſes endigen 
twilte unter der Überleitung Tallegrand’3 felbit.“ Ed. Sch. 


Papivis (ie Barthelemv, ambassadeur de France en Suisse 1792 
HA, zubiten sous les auspices de la commission des archives diplo- 
uninjtien Dar Jean Maulek. IV. Avril 1794 à fewrier 1795. Paris, 
Wein Ve INN 

2. > U luvoutaire analytique des archives du minist£re der 
allsirten viralstten 

Ar in den iruheren Bänden‘, jo lemen wir auch in diefem den 
Geiandien Varthelenij als einen Neißigen und umjichtigen Beobachter 
wid Berubieritaiter kennen, und wir jehen, daß fein Amt fein Ruhe— 
yertva var. Der unter den obwaltenden Verhältniffen befonders 
wureeetin Kertehr an der ſchweizeriſch-franzöſiſchen Grenze, die Rekla— 
want don huben und drüben, Die zu dieſer Zeit oft mißliche und 
auupriungsdolle Ausitellung von Päſſen, der Aufenthalt von 
napianen 08 Det Schweiz, Die von ihnen und don anderer Seite 
wm Anlauf geiepten jalſchen Aſſignaten, die Überwachung der 
wunmrlung Dev fremden Diplomaten auf die Entſchließungen der 
zung Behörden, die Mittbeilung und allmählide Sichtung der 
autuufeuden Gerüchte über politüche uud kriegeriſche Vorgänge, die 
mbiuivende Darlegung und Beleuchtung der Stellung Frankreichs 
dunben berbundeten Mächten, wie fie durch den Gang des Krieges 
wunsntlich am Mittel und Unterrbein und in Polen und durd die 
Eutſichließungen der einflußreihen Höfe bedingt war: das alles be- 
ſchaftigie den Hejandten in buntem Wecjel, und Kaulek's Sammel: 
wirt ermöglicht, Talt Tür jeden Tag feitzuitellen, was der Gejandte 
bush und Was er Der heimischen Behörde berihtete. Der Maß— 


al. H 3: 59, 181: 61, 175: 63, 155. 
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ir ‘Tc2 zeedeumen ju Summen meinten, wie denn der Agent Rivalz 
r Birke m Juli zum Karis ichrieb: „Das Wort "Freiheit it im 
Teszr m zeug mr PBerrallsrufen begrüßt worden“. inter dem 
. Ya zeider Burhelemng: „Tier Schreden iſt groß in Frankfurt 
me x am Teumam. Tie Kaufleute in der Schweiz find von 
mr >imdesmenden :n Frankffurt benachrichtigt worden, daß tie 
pre Surdcısperfeoe ınterluffen müſſen.“ — Über Mißhelligkeiten unter 
er xrirderen Winnen wurde man in Paris in der Regel jchneil 
merenme: m sereiwtlicher Theil der vorliegenden Ktorreiponden; 
nippege ano mr Neem Taema ausſchließlich. Bacher ichreibt am 
— Anger .Ie Imemuafer er Mächte tritt mehr und mehr zu 
Die Tor Sener Der ehe ich in Polen von Katharina und 
ie rent imurruhr und am bein von Möllendorif und 
rat Tes Worin tt te groß, Daß es ziviichen Preußen 
iR, Srerrigern cr Suid zu lebhaften Auseinanderjepungen fommen 
ag. Sen zuugiien Dore heißt es: „Die Verlegerbeiien des 
teksttttees Juve De Rartei des Prinzen Heinrich von Kreußen, 
No te rrroete, Ver wenerale Röllendorff und Kalckreuth gejtärft, 
or Me Werpiendum Friedrich Wilhelm's immer beflagt und alle 
Ne ytanlinern dis unpolitiichen Kombinationen des jungen 
ai dene tapıners Jeimlich gehindert baben.” — Im September gub 
Spt on Karis Meldung von einem Bare, tür welchen Pitt von 
Suonugittive nanzöltiichen Prinzen gewortken ſein follte und welcher 
Seo Den Daupbin und ſeine Zweiter mittel3 Beſtechung 


’ 
’r 
. 


Se une ad Den Gefängnis zu entiudren. — Merkivürdig und 
se riorrbarer Sllufionen Dt em Weir, der im Cftober 
2 uber Die Univerſität Nena und Die Damals dort herrichenten 


»unegungen und Unruben eritatter wurde: „Tie Univerjität Iena it 
als Dev Herd der Ideen. Ter ofenttiche Unterricht in Frankreich 
Winde viel gewinnen, wenn die Regierung \tch entichlöſſe, ausge 
uchte franzöſiſche Studenten dort hinzu'ſchicken. die ih mit Literatur 
beſchäftigten und zugleich ſeurige Patrieten waren. Sie würden ihre 
deuiſchen Kommilitonen mit Begeiſterung erfüllen, und Diele murden 
dann, in ihre Heimat zurückgekehrt. Die irenzeſtichen Orumdiäge ner. 
breiten und ungemein viel Dazu beitragen. die öñentliche Meinung ;x 
lautern und aufzuklären. Einige alte Rroteisren voll eingerorteter 
ariſtofratiſcher Vorurtheile erlebten. daß die Studenten, van eimizm 
jungen Franzoſen eleltriſirt, ihre Hörſale mieder und ic em Van: 
tode preisgaben. Als fie Das jaben, befchrien te sd Schmell sar 
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Landſchaften und Städte. Wallon's auf Grund reichen Materials 
ausgearbeitetes Werk erweitert ſich zu einem anſchaulichen Bilde des 
revolutionären Treibens außerhalb der Hauptſtadt überhaupt. Auf 
klerikalem Standpunkt ſtehend, iſt er doch unparteiiſch genug, um die 
Gewaltthätigkeiten der antirevolutionären Parteien in der Vendee 
3.8. feineöwegs zu beſchönigen. Eine große Zahl von Inſtruktionen, 
Verhören, Protofollen u. j. w. iſt wörtlich mitgetheilt. Das Werf 
würde al3 eine willfommene Ergänzung der üblichen Daritellungen 
der Revolutionsgeſchichte, in welchen die Provinzen oft zu fur 
funımen, anzujehen jein. Ed. Sch. 


Le divorce de Napoleon. Par Henri Welschinger. Paris, Plon. 
1889. 


Welichinger hat für feine Arbeiten eine Neihe von Urkunden be- 
nutzen fünnen, welche von Thiers ziemlich oberflächlich eingejehen 
worden find und unter dem ziveiten Kaiſerreich unzugänglidh waren. 
An bemerfenswerthen Einzelheiten würden folgende hervorzuheben 
ſein. W. macht darauf aufmerfjam, daß der Artifel 274 des Code 
die Eheſcheidung durch wechjeljeitige Zuſtimmung verbietet, jobald 
die dran über 45 Jahre alt ift. Bei der Scheidung im Jahre 109 
würde die Kaiſerin Joſephine einigen, freilich ſchließlich doch kaum 
ausreichenden Schutz an dieſer Beſtimmung gehabt haben, wenn ſie 
bei ihrer bürgerlichen Eheſchließung mit dem General Bonaparte im 
Sahre 1796 ihr Geburtsjahr — 1763 — richtig angegeben hätte: 
befanntlid) machte jie ji) damals unter des General3 galanter Zus 
jtimmung jünger als jie war, indem fie 1767 geboren zu fein be: 
hanptete. Napoleon's Werbung um die Schweiter des Kaiſers Ale— 
rander fcheiterte theil3, weil die Kaiferin-Mutter gegen die Ver— 
bindung war, theils, weil der Zar Zuſagen wegen Polen verlangte, 
die Napoleon nicht geben wollte. Die orthodore Religion der Groß— 
fürjtin würde für Napoleon fein Hindernis gebildet haben; er hatte 
jeinen Geſandten Caulaincourt ausdrüdlich anweiſen lajjen, in diejem 
Punkte nachgiebig zu fein. Daß die öfterreichiiche Heirat zuerft von 
Wien aus angeregt wurde, findet hier troß aller Ableugnungen 
Metternich's eine neue Beltätigung. Metternih ſah in diejer Ber: 
bindung mit Necht einen Rettungsanfer für die öfterreihiiche Monarchie, 
welche andernfalls die Koſten der franzöfifch-ruffiichen Allianz Hätte 
bezahlen müſſen. Kaiſer Franz ijt der erfte gewejen, der zu Anfang 
Tezember 1809 zum Grafen Narbonne von einer Familienver⸗ 
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utlandet närmast efter revolutionen 1772“ (Helfingforg, 1887) nicht mehr 
aufreht erhalten. — Wir können die Lektüre des mit einem vorzüglichen 
Inhaltsverzeichnis, Index und Supplement (u. a. einige bisher unbelannte 
Briefe des Grafen Görtz) ausgeſtatteten Buches nur warm empfehlen. 

F. Arnheim. 


La famille de Madame de Sevigne en Provence. Par le Marquis 
de Saporta. Paris, Plon. 1889. 


Der Bf. hat unter obigem Titel eine Reihe von Skizzen über 
Abkömmlinge der Madame de Sévignèé — die, wie man weiß, ihre 
berühmten Briefe in die Provence richtete und dort 1696 bei ihrer 
Tochter jtarb — vornehmlich über deren Tochter und Entelin, jowie 
über die Gatten diejer beiden Damen, zufammengefaßt. Yür Die 
politiihe Gefchichte haben die Abfchnitte 4 und 5 des Saporta'ſchen 
Buches einigen Werth. Der Bf. Ichildert in diefen zwei Kapiteln 
reht anſchaulich mit Zuhilfenahme neuer archivaliſcher Dokumente, 
jowie der Darftellungen älteren und jüngeren Datums die Belagerung 
Toulons im Jahre 1707 durch die Ofterreicher und deren Verbündete 
und hebt insbefondere die Verdienfte des Gouverneurs der Provence, 
des Grafen de Grignan, des Schwiegerfohnd der Madame de 
Sévigné, bei der Abwehr der iwiederholten Angriffe der Belagerer 
hervor. Seine Mittheilungen ergänzen und modifiziren unſere Kennt— 
niffe von dieſen Ereigniffen in einigen nicht unweſentlichen Mo— 
menten. Auch das 2. Kapitel, in welden ©. die Thätigkeit 
Grignan’3 in einer früheren Periode, während der erſten Jahre nad) 
erfolgten Widerrufe des Edikts von Nantes, jchildert, enthält 
manche wifjenswerthe Thatſache. Doc dürfte der Hauptwerth der 
Publikation weniger in der Bereicherung unferer Kenntniffe über Er- 
eigniffe, deren Betrachtung in das Gebiet der politiihen Geſchichte 
gehört, als in der Schilderung des Privatlebeng einer Familie des 
franzöfifchen Provinzadel3 um die Wende des 17. und 18. Jahr: 
hundert3 liegen. Freilich hat der Bf. keineswegs den Verſuch ge- 
macht, die einzelnen Erjcheinungen, die jich ihm darboten, unter einem 
allgemeinen Geſichtspunkte zu betrachten; doch wird der künftige 
Forscher auf dem Gebiete der franzöfifchen Kulturgejchichte feinem 
Buche manches werthvolle Detail entnehmen können. Sehr erwünjcht 
jind ferner die Mittheilungen S.'s über den Ritter dv. Berrin, der an 
der Herausgabe der Briefe der Sevigne jo hervorragenden Untheil ge= 
nommen hat, und über feine Beziehungen zur Familie der Sevigne. 


„in varmerdi, 


- .e VLunkte im Einverſtändnis m: 
wvremdith ſcheinen, daß Marrer 
ꝛA:erten England und auch 'r 
“> oz Mer Ilten Staatsordnung ct: 
zn 2. Zrrhauenoden aben und fich mi: 
* —27 me Tolleyrand, als er im 

> : -°ceuen der Verfaſſung und Die 

0) mn und erſt die feind: 

- . .d  merbunden mit Den zu— 

>. “ 2, »,mmang Des engliichen 
of, ven wohl nicht, obne 
"een Wersenbeiten Frankreichs 

I oe Zarrmie welche dieſe Vor— 
Sensor oimn Zr und Zorel ſchon ein: 
3, Bey melde der General Piron, 
> Ialenver!s mu Talleyrand mer’iin 
Oh mad ar XD Lansdown ruht... 
- 0. en ywer wcten Man ſieht, wcie 
> ner Sense qeipürdigten Ober 

- > Nvre Zsöhihleit und Klar⸗ 
- - on, roman noch heute mit 

> ort 3.2! Daß Die unter 

Sen dungen Talleyrand's in 

n 0. dent gewünſchten Bündnis 

un Sinflüſſe, Die Sich bis in 

eo, Die dog. ofterreichiit. 

dem Ziele and, wenn jenes 

>. are he durch allerlei Mittel. 

“ une. Dufiv, Daß Den beiden 

Nooneorm den Weg gelegt wurden. 

. Teudon reiſte, gab man ibn 

>...» Ber, zum Begleiter, angeb 

“#8 zeetrr, thatſächlich, damit er 

en .- Der. derrn Herr db. Gontaut-Viron, 
“ “2 one Wera bon Lauzun, Datte 

5 > 22 .cre dem Adoelichen, welche fich 

se er Rianzendſten Namen, 
dirieratiiche Akltion der 

N gr were regktienaren Ztundes: 


n.“ . F 


562 Literaturberide. 

ſcheinen tes 2. Bandes Yofien, der jedenialls bie Regierungszeiten Erih's XIV. 
Johann's uns Karls IX. umianen wird, und rur den durch gediegeme Ror- 
arbeiten, wie 4. Rilnon’s Den svenaka riksdagen under Erik XIV : 
regering Harte 1886 und 2. Berghs Karl IX och den svenska 
Adeln 14/7 -- 1699 Upiala 1882, unier Intereñe beionders rege gemacht 
worden it. Fritz Arnheim. 


Tester och Jrama under Gustaf IIL Af Oscar Levertis. Stock- 
"bolm, H. Gebers förlag. 189. 

Tie Abhandlımg Yevertin’s ift anregend geichrieben, beruht auf 
eingehenden Studien in ichwediihen Archiven und bringt mandyen 
wichtigen Beitrag zur Kultur und Literaturgeſchichte Schwedens in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die fünf Kapitel behandeln 
die einzelnen Zchaubühnen, ihr Repertoir, die Aufführungen bei Hofe 
und in der bürgerlihen Geſellſchaft, die joziale Bedeutung des ſchwe⸗ 
diihen Theaters, Kritik, Zenjur, Publikum u. j. w. Die ein rother 
Faden zieht ji) durch das ganze Bud) der große Ginfluß, den 
Guſtav III auf die Entwidelung der ſchwediſchen Bühne ausübte, wie 
er denn ja als dramatifcher Tichter nit unbedeutende Erfolge er- 
zielte, bisweilen jelbit als Schauipieler auftrat und durch den Bau 
des noch Heutzutage beitehenden Stodholmer Lpernhaufes einen 
würdigen Aunjttempel ſchuf. Tie ſchwediſche Mufe diejer Zeit muß im 
allgemeinen als eine Nachahmuug der franzöfifchen bezeichnet werden, 
was allerdings nicht wundernehmen fann, da ja die Königin Ulrife 
ihren Sohn Guſtav völlig in franzöfifhen Anſchauungen erzogen 
hatte. So wurden denn auch meiſtens franzöfiiche Werke in ſchwe— 
difcher Überſetzung aufgeführt, von deutfhen nur „Minna v. Barn- 
beim” von „Prof. (sic!) Leſſing“ und einige Tramen Koßebue’2. 
Recht interefjant ift der Nachweis des Vf. (S. 154 — 90), daß Die 
Vorgänge bei Hofe und in der Gejellfchaft, die Ereigniffe der inneren 
und äußeren Politik Schwedens häufig in gleichzeitigen dramatischen 
Dichtungen ihren Wiederhall fanden. Der Behauptung des Vf. (©. 1) 
während der „‚zreiheitszeit” habe bei den Gönnern der dramatifchen 
Nunft eine „allzugeringe Opferwilligkeit“ beitanden, kann Ref. nicht 
beipflichten. Won der Nönigin Ulrife, der Schweiter Friedrich's des 
Groſien, gilt geradezu dag Gegentheil, namentlid bezüglich der fran- 
zöſiſchen Komödie. Als Beifpiel führe id) ein undatirtes Schreiben 
des kunſtſinnigen Grafen U. Horn an jene Königin au, welches ſich 
im Konzept in der Stocdholmer fgl. Bibliothek befindet und dem Bf. 
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für ſich ausdeuten zu können meinten, wie denn der Agent Rivalz 
in Baſel im Juli nach Paris ſchrieb: „Das Wort "Freiheit ift im 
Theater in Leipzig mit Beifallörufen begrüßt worden“. Unter dem 
26. Juli meldet Barthelemy: „Der Schreden it groß in Frankfurt 
wie in ganz Deutichland. Die Kaufleute in der Schweiz find von 
ihren Sandelöfreunden in Frankfurt benachrichtigt worden, daß ſie 
jeden Handel3verfehr unterlajfen müſſen.“ — Über Mißhelligkeiten unter 
den verbündeten Mächten wurde man in Bari in der Regel ſchnell 
unterrichtet; ein beträchtlicher Theil der vorliegenden Korrejpondenz 
beichäftigt jich mit diefem Thema ausſchließlich. Bacher jchreibt am 
8 August: „Die Uneinigkeit der Mächte tritt mehr und mehr zu 
Tage. Der Wiener Hof jteht ſich in Polen von Katharina und 
Friedrich Wilhelm angeführt und am Rhein von Möllendorff und 
Kalckreuth. Das Mißtrauen iſt jo groß, daß es zwifchen Preußen 
und Öfterreichern jehr bald zu lebhaften Auseinanderfeßungen kommen 
muß.“ Vom preußiichen Hofe heißt es: „Die Berlegenheiten des 
polnischen Krieges haben die Partei de3 Prinzen Heinrid) von Preußen, 
des alten Herkberg, der Generale Möllendorff und Kalckreuth gejtärkt, 
welche die Verbfendung Friedrich Wilhelm’$ immer beflagt und alle 
ebenfo unmoraliihen als unpolitiihen Kombinationen de3 jungen 
preußiichen Kabinets heimlich gehindert haben.” — Im September gab 
Bacher nach Paris Meldung von einen Plane, für weldyen Pitt von 
den emigrirten franzöjiichen Prinzen gewonnen fein jollte und welcher 
dahin ging, den Dauphin und feine Schweiter mittels Beſtechung 
der Wachen aus den Gefängnis zu entführen. — Merkwürdig und 
voll fonderbarer Illuſionen it ein Beriht, der im Oktober 
u. a. über die Iniverfität Jena und die damals dort herrjchenden 
Aufregungen und Unruhen erjtattet wurde: „Die Univerjität Jena it 
heute der Herd der Ideen. Der öffentliche Interridt in Frankreich 
wirde viel gewinnen, wenn die Regierung fid) entichlöffe, ausge: 
juchte franzöſiſche Studenten dort hinzuſchicken, die ſich mit Literatur 
beichäftigten und zugleich feurige Batrivten wären. Sie würden ihre 
deutjchen Kommilitonen mit Begeiiterung erfüllen, und dieſe würden 
dann, in ihre Heimat zurüdgefehrt, die franzöſiſchen Grundſätze ver: 
breiten und ungemein viel Dazu beitragen, die öffentliche Meinung zu 
läutern und aufzuflären. Einige alte Profefjoren voll eingerojteter 
ariitofratiicher Vorurtheile erlebten, daß die Studenten, von einigen 
jungen Franzoſen eleftrijirt, ihre Hörjäle mieden und jie dem Hunger: 
tode preisgaben. Als ſie das ſahen, befehrten fie ſich ſchnell zur 
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Finnland und Karelen“ bezeichnete (S. 314 Anm. 1. — Das Ende 
des 16. Jahrhunderts wird man nad) den eingehenden Ausführungen 
des Vf. als eine vorübergehende Periode des Niedergang für Finland 
bezeichnen müflen; nicht allein wegen der blutigen Kämpfe mit Rußland, 
die den Wohlitand des Landes auf lange Jahre zerrütteten, und wegen 
der Thronftreitigfeiten zwijchen Karl von Södermanland und feinem fönig- 
lihen Neffen Sigiemund, an weldem die Finnen in dankbarer Erinnerung 
an Johann IH. lange in treuer Anbänglichfeit Bingen, jondern nament- 
fih infolge der heftigen Spannung zwiſchen den unterdrüdten Bauern 
und dem zu mädjtigem Aufſchwung gelangten Adel, welche 1596 den unter 
dem Namen „klubbekriget“ befannten Bauernaufitand und im Verlaufe 
desjelben Szenen herbeiführte, die mit den Vorgängen in den jüdlicheren 
europäifchen Ländern zu Beginn der Reformation große Ähnlichkeit zeigten. 
Unter den thatfräftigen ſchwediſchen Herrſchern des 17. Jahrhundert? trugen 
dagegen zahlreihe wirthichaftlide und politische Reformen zur Beförde— 
rung der Wohlfahrt des Landes und feiner Bewohner bei, vor allem die 
adelihe Güterreduktion unter Karl XI, deren unermeßlicher Einfluß ſich 
noch heutzutage, wie der Vf. Mar nachweiſt, allentHalben in Finland Mar 
erfennen läßt. . 

In dem 2. Bande wird die Gefchichte Finlands bis auf die neueften 
Zeiten, d. 5. den Landtag ded Jahres 1888 fortgeführt. — Ohne Zweifel 
haben die Finnen im nordiihen Kriege von den Ruſſen viel Ungemad) er: 
litten, und es erfchein begreiflih, wenn Bf. die Regierung Karl’® XI. als 
„eine der trübjten Epochen in der Geſchichte Finlands“ bezeichnet (S. 58) und 

behauptet, es fei „einer der dunkelſten Punkte“ im Leben diejes Monarchen, 
„daß er Finland ohne Schuß gelafien (S.56)”. Aber einen „unerfahrenen Jüng⸗ 
ling” (S. 2) aus ihm machen zu wollen, das heißt ihn unterſchätzen. Ungerecht⸗ 
fertigt erfcheint aud) das harte Urtheil des Vf. über den Grafen CH. E. Lewen- 
baupt, einen der Oberbefehlshaber im ſchwediſch-ruſſiſchen Kriege 1741—1743 
(S. 113). Seder, der die Darjtellung Malmſtröm's (Sveriges politiska 
historia III, 56 u. 57) gelejen, wird ſich wohl faum des Eindruds erwehrt 
haben, daß die Hinrichtung des Grafen 1743 ein Yuftizmord geweſen ift, 
wie ihn die Geſchichte faum jchlimmer kennt. Hieran wird auch nichts durch 
die Bemerkung des Bf. geändert, daß diefe Beitrafung „von finnifchem 
Standpunkte als eine Sühne für die Unfälle betrachtet wurde, don denen 
Finland heimgefucdht worden (S. 125)”. Die wahre Urjacdhe der ſchwediſchen 
Mißerfolge war nicht ſowohl die Unfähigkeit des Oberbefehlshabers als viel: 
mehr die Zerfahrenheit und Uneinigleit der Barteileitung in Stodholm, der 
Zwiſt zwiſchen „Hüten“ und „Mützen“, der nicht nur auf dem Neichtage, 
jondern auch im Kriegslager lauten Wiederhall fand und ein energiiches Vor: 
gehen des jchmwedischen Heeres gegen Petersburg im November 1741 ganz 
unmöglich machte. Rüdhaltsloje Unertennung verdient die Objektivität, mit 
welcher der Berfafler die Reformverſuche Sprengtporten’s und die Tendenzen 
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Reiſe nach dem heiligen Lande 1478 am 29. September in Rhodus 
geſtorben iſt (vgl. Necr. des Stifts Beckum Msc. I, 90, St. A. Münſter). 
Die Beſchreibung der Pilgerfahrt der Söhne dieſes Goswin v. Ketteler, 
Dietrich und Gotthard, aus dem Jahre 1519, hat Hoogeweg im 
neueſten Bande der Weſtfäliſchen Zeitſchrift (47, 1, 165— 208) ver⸗ 
Öffentlicht. Ilgen. 


Tie moderne Entwidelung des Schuhmachergewerbes in hiſtoriſcher, ftati- 
ftifcher und techniſcher Hinjiht. Ein Beitrag zur Kenntnis unfjeres Gewerbe- 
weiend. Bon Roritz Schöne. Jena, Fiſcher. 1888. 

A. u. d. T.: Conrad's Sammlung nationalökonomiſcher und ſtatiſtiſcher 
Abhandlungen des ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminars zu Halle, Bd. 5 Heft 5. 

Ter Zweck der Unterfuhung ift in eriter Linie nicht Hiftorijche, 
jondern praftiiche Belehrung. Es fanı dem Bf. darauf an, dem 
Bedürfnis der Gegenwart nad) Aufklärung über den augenblidfichen 
Stand des Gewerbes zu dienen. Tas hiſtoriſche Element in dem 
Buche bejchränft ſich demgemäß auf die Entwidelung der legten 
40 Jahre; was über die voraufgehende Zeit beigebradjt wird, beruht 
nicht auf quellenmäßiger Zorihung. Für das Gebiet der nad) Staaten 
befonders zu betrachtenden Gejtaltungen, wie fie Statiſtik und Geſetz— 
gebung aufweisen, find die Verhältnifie des Königreich! Sachſen, als 
des gewerblich fortgefchrittenften Bundesjtaates, zu Grunde gelegt 
worden, ohne daß jedoch die allgemeine Entwidelung außer Augen 
gelaffen wird. Die Hauptmomente derjelben find befannt; fie decken 
ſich im weſentlichen nit den typischen Erfcheinungen, welche über- 
haupt die Geſchichte der deutichen Stleingewerbe im 19. Jahrhundert 
charakterifiren: völlige Umgejtaltung der Produktions- und Abjap- 
verhältnifje infolge der Verfehrzfteigerung, der Mafchinentechnif, der 
Befreiung von den Schranfen der Zunftverfaffung, Zunehmen de3 
Großbetriebs und der Arbeitötheilung auf der einen, Verkleinerung 
der Betriebe, oft bis zum Bwergbetrieb, auf der andern Ceite. 
Alles das ift in anjcjaulicher Weife an dem einzelnen Gewerbe dar- 
geftellt. Aus einer Betrachtung der Löhne und Preiſe wird die Er- 
fenntnis gewonnen, daß der Verdienit der Gehülfen, namentlich feit 
den fiebziger Jahren, nicht unerheblich gejtiegen ift. Zum Schluß 
werden die Fragen der Fachbildung, des Befähigungsnacdhweifes, ſowie 
der zufünftigen Organifation de3 Handwerks erörtert, dem der Bf. 
bei tüchtigen Leiftungen noch immer den Pla neben der Großinduftrie 
gefichert glaubt. Hintze. 


